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Kapitel 1
Sonnenschein flutete üppig und golden über den Boden des Hotelzimmers, fiel auf glatte weiße Laken und einen blassen Arm. Als die Gestalt im Bett sich schläfrig regte, zeichnete sich unter der lichtgesprenkelten Decke die Wölbung einer Hüfte ab. Augenlider öffneten sich blinzelnd. Eine Weile lag sie nur da und lauschte in den Morgen. Von unten drangen entfernte Verkehrsgeräusche herauf. Stadtgeräusche. Das schwache Jaulen der Magnetschwebebahn war klar herauszuhören. Dann das tiefe, klagende Stöhnen eines Luftwagens, der auf einer Flugstraße nahe dem Fenster vorüberschwebte.
Über ihrem Gesicht lag ein Vorhang aus zerzaustem dunkelblondem Haar, das sie sich träge aus der Stirn strich. Als sie sich auf den Rücken drehte, schmiegten sich Bettzeug und Matratze an ihre nackte Haut. Sie wandte den Kopf auf dem Kissen zur Seite und sah gleichmütig zu dem riesigen Fenster hinüber, das die gesamte gegenüberliegende Wand einnahm, dunkelgolden getönt gegen die blendenden Strahlen der aufgehenden Sonne. Ein weiterer Luftwagen zog mit kehligem Seufzen am Fenster vorbei, gleißendes Sonnenlicht spiegelte sich auf den eleganten, scharfen Konturen.
»Butler«, sagte sie mit noch schlaftrunkener Stimme. »Weniger Abdunkelung, bitte.«
Die Tönung der Fensterscheibe verblasste, das Sonnenlicht wurde heller.
»Das reicht.« Kurz schmerzte die Sonne in ihren Augen, aber sie passten sich rasch an das grelle Licht an.
Draußen ragten die Hochhäuser der Stadt auf, gewaltig in Höhe und Breite und von unterschiedlichster Bauweise. Eine wahre Freude für jeden Architekten. Der Traum eines Ökonomen. Technologische Wunderwerke. Sie drängten sich nicht aneinander, sondern standen in großzügigem Abstand, das Glas erstrahlte im Glanz der Morgensonne. Dazwischen zogen die Luftwagen ihre gemächlichen Bahnen, gesteuert von einem unsichtbaren Verkehrsleitsystem.
Dies also war die Stadt Tanusha im Morgenlicht, von einem Einzelzimmer im sechzigsten Stock des Hanaman-Gebäudes aus betrachtet, dessen fünfzigste bis siebzigste Etage das Hotel Emerald Si’an einnahm. Inzwischen ganz wach, bestaunte die Frau blinzelnd die Aussicht.
Ruhe. Ihre Lippen verzogen sich zu etwas, das ein Lächeln sein mochte. Der Verkehr brummte in der Ferne, eine leise Kakophonie des Lebens, und sie lauschte, ohne auf etwas Bestimmtes zu horchen, sah hinaus, ohne wirklich hinzusehen. Gedankenverloren räkelte sie sich zwischen den seidigen Laken.
Auch im Netz nahm der Verkehr allmählich Fahrt auf. Sie hörte es – oder, präziser ausgedrückt, spürte es: ein beständiger, an- und abschwellender Strom von Stimmen und miteinander kommunizierenden Maschinen im Meer des statischen Rauschens. Als sie sich darauf konzentrierte, wurden die Stimmen deutlicher, sie schnappte vereinzelte Wörter auf, Wortfetzen, spürte die dunklen Schleier verschlüsselter Informationen, die durch den morgendlichen Äther wogten. Leute unterhielten sich, die Bäuche voller Kaffee oder Tee, saßen im Sonnenlicht, das golden durch die Fenster hereindrang, schlugen ihre Zeitungen auf, frühstückten … Sie zog sich zurück, für den Augenblick ganz zufrieden damit, dass die Stimmen zu einem konstanten Murmeln am Rande ihrer Wahrnehmung verblassten, das sie mühelos ausblenden konnte.
Es war 07.13 Uhr Ortszeit, der Tag hatte vierundzwanzig Stunden. Genüsslich reckte sie sich, bog den Rücken durch, die Arme über den Kopf gestreckt, ihre Fingerspitzen streiften die Wand. Sie seufzte. Schlug die Decken beiseite, schwang sich leichtfüßig aus dem Bett und ging nackt zum Bad hinüber, wobei sie mit den Fingern rasch das Haar halbwegs ordnete.
Um 07.26 Uhr kam sie aus der Dusche, sie hatte sich mehr Zeit gelassen als nötig. Das wurde ihr allmählich zur Gewohnheit. Sie stand auf dem warmen Badezimmerboden, ihre Haut kribbelte von der Trocknungsphase, die feinen Härchen darauf hatten sich vor Behagen aufgerichtet. Mit der Handfläche fuhr sie sich über den Unterarm und strich die Härchen glatt. Es kitzelte ein wenig. Sie lächelte über sich selbst und schüttelte leicht den Kopf. Nahm eine Bürste von der Ablage, bearbeitete ihr gerade erst getrocknetes Haar und betrachtete sich dabei im Spiegel.
Hellblaue Augen erwiderten ihren Blick. Schöne Augen, dachte sie. Ja, definitiv schön. Ihr Haar sah wieder ordentlich aus. Sie legte die Bürste beiseite und beugte sich vor, besah sich ihre Augen aus der Nähe. Zog mit der Zeigefingerspitze eine Braue nach, strich hinunter bis zur Nasenspitze. Weiter nach unten, zog an einer Lippe. Versuchte sich an einem Lächeln, und ihr gefiel, wie es aussah. Zufrieden ging sie wieder ins Zimmer, immer noch nackt, ließ sich auf dem weichen Teppichboden nieder und begann mit ein paar Dehnübungen.
Einige Minuten später läutete es an der Tür. »Zimmerservice«, rief eine echte, nichtautomatische männliche Stimme.
Geschmeidig erhob sich die Frau, reckte noch einmal die Arme und griff nach ihrem weißen Hotelbademantel. »Herein«, sagte sie, während sie den Bademantelgürtel locker verknotete. Das Licht an der Tür sprang auf Grün, und die Tür schwang auf. Ein kleiner Mann betrat das Zimmer, gutgekleidet mitsamt Fliege, in einer Hand trug er ein Tablett.
»Ihr Frühstück, Madam«, sagte der sehr unautomatische Hotelangestellte. Hinter ihm im Gang stand sein Wagen, vollgeladen mit Frühstückstabletts.
»Vielen Dank.« Sie lächelte ihn an und nahm ihm das Tablett ab.
Er lächelte zurück. »Bitte entschuldigen Sie die kleine Verspätung, Frau Cassidy. Wie Sie sicher wissen, sind nur Maschinen immer pünktlich.«
Sie winkte ab. »Kein Problem. Mir ist persönlicher Service lieber.«
»Das freut mich zu hören.« Der Mann lächelte noch einmal und zog sich zurück. Die Tür schloss sich hinter ihm, und sie war wieder allein. Sie trug das Tablett zu ihrem Bett, stellte es vorsichtig ab und kletterte ebenfalls wieder aufs Bett. So verzehrte sie ihr Frühstück – im Schneidersitz und im Bademantel auf dem Bett sitzend, mit Blick auf den Luftverkehr, der sich seufzend zwischen den in der Sonne gleißenden Gebäuden von Tanusha hindurchfädelte.
Sie spülte ein Stück Toast mit einem Schluck des duftenden chinesischen Tees hinunter, für den sie eine große Vorliebe entwickelt hatte, und streckte sich nach dem kleinen, kompakten Gerät, das auf dem Nachttisch stand. Nahm es auf den Schoß und zog an der Seite ein langes, dünnes Kabel heraus. Strich an ihrem Hinterkopf das Haar beiseite und schob den schmalen Metallstecker in die Buchse. Er rastete mit einem leisen, aber nachdrücklichen Klick! ein, das sie tief im Innenohr eher spürte, als dass sie es hörte. Sie drückte auf einen Knopf an der kleinen Interface-Einheit und stellte die Verbindung her.
Sie fand ihre persönlichen Daten im mehrfach gesicherten und verschlüsselten System des Hotels, schoss durch die Barrieren und sortierte ein bisschen Datenkleinkram, überprüfte ihre Fallen und sah nach, ob jemand Informationen über sie abgerufen hatte – ob autorisiert oder nicht. Fand nichts Verdächtiges und war sehr zufrieden. Ihre Glückssträhne hielt immer noch an.
Wie immer in Tanusha war das Datenaufkommen ringsum gewaltig. Die Automatischen schossen geschäftig umher und taten, was immer ihre Programmierung ihnen vorgab, mit der für sie typischen geistlosen Effizienz. Menschlicher Verstand bewegte sich im Netz langsamer, grübelte, sinnierte, dachte nach. Überall ringsum herrschte Bewegung, überall Wände aus Licht, leuchtende Formen und Texturen, undurchdringlich trotz ihrer transparenten Erscheinung, vielfach verästeltes Bewusstsein, das sich mal ausdehnte, mal zurückzog, absichtsvoll oder gedankenlos …
Noch ein letztes Mal schaute sie ihre Aufzeichnungen durch, überflog die Zahlen, die Namen, die Bilder. April Cassidy. Es war nicht wirklich ihr Name, aber es war der Name, den sie fürs Erste benutzte. Am 15. Mai 2521 Standardzeit geboren, auf Octavia 3 in der Stadt Tillanna. Eine ordentlich gemeldete Bürgerin der Föderation, deren zahlreichen Regeln und Prinzipien unterworfen und Nutznießerin der damit verbundenen immensen Vorteile. Beide Eltern im Krieg gegen die Liga umgekommen. Keine Geschwister oder sonstige Angehörige. Aufgewachsen in einem Heim für Kriegswaisen, das nach Kriegsende aufgrund von Sparmaßnahmen geschlossen worden war. Und noch ein paar andere Daten – Sozialversicherungsnummer, Geburtsurkunde, Kreditkarten, Unterlagen über Aufträge und Firmen … sie war freiberufliche Spezialistin für Kognitive Software, eine Art Wandergesellin, die der Arbeit nachreiste. Und natürlich verfügte sie über einen Haufen Geld und einen großzügigen Kreditrahmen bei ihrer Bank.
Ein interessantes Leben. Während sie die Verbindung zur Interface-Einheit unterbrach und das Kabel sich ins Innere zurückspulte, sann sie darüber nach. Sie fragte sich, wie diese April Cassidy wohl sein mochte, mit ihrer Vergangenheit als Waisenkind und ihren Softwarefertigkeiten. Manchmal fühlte sie sich ihr nahe – dieser Frau ohne Eltern, ohne Zuhause, ohne Kindheit. Dann wieder schien es ihr unmöglich, einen so wohlerzogenen Menschen mit derart zivilisierten Gedanken zu verkörpern, wie zerrüttet dessen Kindheit auch gewesen sein mochte. Mit gekreuzten Beinen saß sie da, badete im Sonnenlicht und dachte über dieses geliehene Leben nach, während die Stadt aus ihrem leichten Dämmerschlaf erwachte und ein neuer Tag anbrach.
Ein gutes Leben, dachte sie – Frieden finden inmitten der millionenfachen alltäglichen Geschäftigkeit ringsum, unter all diesen Menschen, die ihrer Arbeit nachgingen, den Familien, den Kindern auf dem Weg zur Schule. Die Prioritäten hier waren schlicht. Das Leben war wie ein Teppich, gewebt aus einfachen Sorgen und einfachen Bedürfnissen; den Menschen ging es gut.
Der Krieg hatte diese Stadt nie direkt betroffen, auch wenn ihre Gelder und Technologien ihn kräftig angeheizt hatten. Hier könnte sie glücklich sein. Und wenn nicht hier, dann gab es doch noch eine Menge anderer Sterne und Planeten und Städte zu entdecken. Aber jetzt war sie erst einmal hier. Und sie hatte einen Termin.
 
Um 8.19 Uhr wurde sie zu ihrem ersten Vorstellungsgespräch hereingerufen. Sie ließ die Ausgabe von Straßenbilder auf dem Beistelltisch im Wartezimmer zurück, folgte der Sekretärin den Gang entlang zu einer offenen Tür und trat ein.
»Frau Cassidy?«, fragte die vietnamesisch aussehende kleine Frau hinter dem riesigen Schreibtisch und erhob sich.
»Richtig«, antwortete April Cassidy, und beim Händeschütteln lächelten sie einander an. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Frau Phung.«
»Ganz meinerseits. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Sie wies auf den gepolsterten Stuhl vor dem Schreibtisch. April setzte sich und sah rasch noch einmal aus dem Fenster, während Frau Phung zu ihrem Platz zurückkehrte. Das Büro war nur im zwanzigsten Stock, nicht annähernd so weit oben wie ihr Hotelzimmer. Die Straßen waren näher, ebenso der rege Verkehr, den sie durch die Lücken zwischen den hohen Bäumen ausmachen konnte.
»Eine wunderbare Aussicht«, bemerkte sie. »Mir scheint, alle Büros in Tanusha haben einen solchen Ausblick.«
»Ja, das ist eindeutig ein Vorteil daran, in Tanusha zu leben und zu arbeiten. Sie sind ja schon weit herumgekommen, wie ich Ihrem Lebenslauf entnommen habe.«
April Cassidy nickte, die Beine sorgsam übereinandergeschlagen, die Hände entspannt im Schoß gefaltet. »Ja, ich liebe das Reisen. Und ich habe bisher nie einen Ort gefunden, den ich wirklich mein Zuhause hätte nennen können. Hier jedoch«, sie deutete aus dem Fenster, »hier fühle ich mich sehr wohl. Ich könnte mich definitiv daran gewöhnen.«
Frau Phung lächelte und zog das Datapad zu Rate, das vor ihr auf dem Schreibtisch stand. »Ich lese hier, Sie haben Ihre Abschlussprüfungen mit Bestnoten bestanden … sehr beeindruckend.«
April Cassidy saß ganz ruhig da und wartete auf die nächste Frage.
»Was halten Sie denn von der Batista-Universität? Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der dort studiert hat.«
»Sie ist hervorragend. Es gehört zu ihren Prinzipien, keine Elfenbeinturmwissenschaft zu betreiben, es gibt etliche privatwirtschaftliche Verbindungen und dadurch zahlreiche Gelegenheiten, an praktischen Projekten teilzunehmen. Gute Jobchancen – ich habe nach meinem Abschluss viele Angebote erhalten, wollte aber nicht unbedingt auf Octavia bleiben.«
»Hmmm.« Frau Phung nickte, ihr Interesse wirkte aufrichtig, und sie ging die Unterlagen weiter durch. »Ich habe gehört, die Möglichkeiten auf Octavia seien sehr vielversprechend.«
»Das sind sie tatsächlich, aber ich war schon immer ehrgeizig. Ich wollte reisen und in einem etwas moderneren Umfeld arbeiten. Viele der besten Stellen auf Octavia sind bereits besetzt, entsprechend dauert es mitunter lange, bis man befördert wird.«
»Ich verstehe.« Sie las weiter. »Und was reizt Sie an Wardell Systematics?«
»Wenige andere mittelständische Firmen in Tanusha sind derart innovativ. Forschung und Entwicklung haben einen hohen Stellenwert, und Sie haben sehr lange Vertragslaufzeiten – das hat mein Interesse geweckt.«
»Sie bevorzugen eine mittelständische Firma gegenüber einer größeren?«
»Wenn ich die Wahl habe, ja, dann schon, denn dort sind kreative Lösungen am meisten gefragt. Das ist die Art von Arbeit, die mich begeistert und die mir auch am meisten liegt.«
Frau Phung nickte. »Nun, vielleicht mögen Sie mir eine Kostprobe Ihrer Fähigkeiten geben?«
»Natürlich.« Sie zog ihre kleine schwarze Interface-Einheit aus der Innentasche, zog das Kabel heraus und steckte es in die Buchse in ihrem Hinterkopf. Schaltete das Gerät mit dem Daumen ein, und es verband sich klickend mit dem Datennetz des Büros. Daten strömten auf sie ein, eine sichtbare, spürbare Woge. Imposantes System. Aber hier in Tanusha gewöhnte sie sich allmählich daran. »Was soll ich mir ansehen?«
»Dies hier.« Frau Phung gab etwas ein, und innerhalb des klar umrissenen Datennetzes der Firma erschien eine Systemstruktur … ein gewaltiges, kompliziertes Konstrukt, ein eindrucksvolles Stück programmierter Intelligenz. »Was können Sie mir dazu auf den ersten Blick sagen?«
»Nun, es sieht aus wie ein kognitives System der Stufe neun … ich würde sagen, dass es der visuellen Zuordnung dient. So wie die Gedächtnisbänder sich zu Level-drei-Backups verzweigen, ähnlich wie …«
Die Analyse nahm einige Zeit in Anspruch. Frau Phung ließ sich nichts anmerken, aber April Cassidy wusste, dass sie beeindruckt war. Was sie nicht überraschte. Sie war ihrerseits beeindruckt vom technischen Niveau bei Wardell Systematics – größtenteils waren die Systeme hochmodern und bemerkenswert kreativ, fast schon Maßanfertigungen. Das war der eine Bereich, in dem kleinere Firmen hier wirklich die Nase vorn hatten im Vergleich zu den großen Konzernen, für die sich individuelle Aufträge nicht rechneten. Sie bezweifelte, dass dieses Konstrukt schon das Nonplusultra von dem darstellte, was die Firma leisten konnte – vieles wurde sicher streng unter Verschluss gehalten. Hochinteressant.
»Ich werde mich mit den anderen beraten«, teilte ihr Frau Phung mit, als sie schließlich fertig waren und sich erhoben. »Natürlich kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nichts versprechen, aber ich muss sagen, ich bin sehr beeindruckt von dem, was ich heute gesehen habe.«
»Vielen Dank. Sie wissen, wie Sie mich erreichen?«
»Im Hotel Emerald Si’an, ja. Ich habe Ihre Zimmernummer irgendwo in den Unterlagen. Ein gutes Hotel, das Emerald. Probieren Sie das Thai-Restaurant ganz oben auf der höchsten Etage aus, es ist ganz fabelhaft.« Sie streckte die Hand aus, und April Cassidy ergriff sie, drückte fest und freundlich ihre Hand und lächelte. »Ich werde daran denken, danke schön.«
»Sie haben heute vermutlich noch weitere Vorstellungstermine?«
»Ja, heute noch drei und morgen dann vier. Die Pausen dazwischen wollte ich damit verbringen, mich ein bisschen umzusehen.«
Frau Phung seufzte. »Nun dann … ich vermute, falls wir uns dafür entscheiden, Sie einzustellen, können wir uns glücklich schätzen, Sie auch zu bekommen, korrekt?«
April Cassidys Lächeln wurde breiter. »Wie Sie bereits sagten, es lässt sich im Vorfeld nichts versprechen … aber es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, und falls es sich ergeben sollte, dass ich für Ihre Firma arbeite, wäre es mir eine große Freude. Es hängt eben ganz davon ab. Das verstehen Sie sicher?«
Frau Phung erwiderte ihr Lächeln. »Das tue ich. Ich verstehe es sehr gut.« Sie ging zur Tür und hielt sie ihr auf. »Nur noch eine letzte Frage«, sagte sie, und April Cassidy blieb auf der Türschwelle stehen. »Ihre frühere Firma auf Reta Prime, Boushun Information in Guangban … weshalb haben Sie dort aufgehört, falls die Frage Ihnen nicht unangenehm ist?«
»Nicht im mindesten. Nun, ich …« Sie lächelte und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »… ich bin ein ziemlich umtriebiger Mensch. Boushun war sehr gut zu mir – und umgekehrt ebenso, möchte ich hoffen –, aber ich hatte einfach das Gefühl, ich wäre woanders besser aufgehoben. Und Guangban ist nicht halb so schön wie Tanusha. Ich halte es für das Sinnvollste, eine solche Entscheidung zu treffen, wenn man noch jung ist und noch nicht allzu viele Verpflichtungen und Verbindlichkeiten hat. Na, und jetzt bin ich hier.«
»In der Tat. Sie sind wirklich zu beneiden.« Sie beide lachten. »Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit in Tanusha. Und möglicherweise sehen wir uns ja dann bald wieder.«
»Ich würde mich sehr darüber freuen. Auf Wiedersehen.«
Als sie die Büroräume von Wardell Systematics verließ, war April Cassidy mit sich selbst ziemlich zufrieden. Es lief alles bestens. Mit ein bisschen Glück würde sie sich im Lauf der nächsten Tage die Rosinen aus dem Kuchen picken können, und das aus einem wirklich traumhaften Kuchen. Es würde sich kaum eine junge Tech-Spezialistin finden lassen, die auch nur ansatzweise über ihre Fähigkeiten verfügte – und sie hatte noch darauf geachtet, bei dem Gespräch nicht in Angeberei zu verfallen, so wie auch ihr Gegenüber sich bedeckt gehalten hatte. Die Arbeit wäre interessant, das Gehalt ausgezeichnet, und vielleicht würde sie ganz nebenbei sogar ein paar Freunde finden. Eine sehr verlockende Liste von Pluspunkten. Ja, alles in allem gefiel es ihr immer besser in Tanusha.
Sie aß in einem der vielen grünen Parks zu Mittag, auf einer reizend altmodischen hölzernen Bank im Schatten eines üppig belaubten Baumes. Ihre Mahlzeit bestand aus knusprigen Gemüseröllchen mit einem würzigen Dip, die sie an einem Stand im Park erstanden hatte – es schmeckte köstlich. Ein leichter Wind rauschte freundlich in den Blättern und vermischte sich mit den Verkehrsgeräuschen, die selbst hier unten am Boden noch gedämpft zu hören waren. Über die Baumwipfel lugten dezent einige kleinere Gebäude, und überall ringsum ragten die wie zufällig, aber doch gleichmäßig verteilten Hochhäuser schimmernd in den klaren blauen Himmel empor.
Tanusha war ein bemerkenswertes Beispiel für Stadtplanung, ein überdimensionales Modell der hiesigen Gesellschaftsstruktur. Die Bürotürme der A-Klasse, auch Megatürme genannt, waren einheitlich um die vierhundert Meter hoch, dabei aber sehr unterschiedlich in ihren phantasievollen, originellen Designs. Sie standen weit voneinander entfernt, niemals zwei von ihnen zu dicht beisammen, wenn man von den gelegentlichen Zwillingstürmen absah, und befanden sich jeweils im Zentrum von dichter bebauten und verkehrsreichen Abschnitten. Um diese Knotenpunkte drängten sich die mittleren Hochhäuser der von Straßen und Schienen durchzogenen Geschäftsbezirke, die sich in die umliegende Stadt auffächerten. Die mittleren Hochhäuser maßen zwischen hundert und hundertfünfzig Meter und waren ebenfalls sehr unterschiedlich, allerdings gab es offenbar gebietsabhängige Höhenbegrenzungen. Zwischen diesen Zentren lagen vorstädtisch wirkende Wohngebiete: von üppig belaubten Bäumen gesäumte Straßen in einem bunten Teppich aus Parks, Schulen, Kirchen und Tempeln, Einkaufsmeilen, Sportstadien, hier und da unterbrochen von vereinzelten mehrstöckigen Wohngebäuden.
Selbst von hier unten erkannte sie das Muster, auch wenn man den 57-Millionen-Menschen-Maßstab erst aus großer Höhe wirklich würdigen konnte. Dichtbebaute Inseln inmitten eines vielgestaltigen Meers menschlicher Wohnstätten. Immer wieder floss alles zusammen und türmte sich zu schwindelnden Höhen auf, ebbte dann ab, um sich erneut aufzuschwingen. Verkehrsfluss, Streckenplanung, der Zugang zu Tanushas diversen Freizeitmöglichkeiten und sonstigen Attraktionen … die gesamte Infrastruktur wurde von Computern berechnet. Teure und weniger teure Adressen verschmolzen zum beiderseitigen Vorteil zu gemeinsamen Vierteln.
In Tanusha gab es keine üblen Gegenden, darauf hatten die Stadtplaner offensichtlich geachtet. Sie war beeindruckt von dieser zivilen Effizienz. Darüber hinaus war es wirklich schön hier – wo sie auch hinschaute, war die Stadt abwechslungsreich und ansprechend gestaltet. Und so viele Bäume überall. Sie nahm einen weiteren Bissen und war sehr zufrieden mit ihrer Entscheidung, hier den Neuanfang zu wagen.
Ihre Vorstellungsgespräche waren ausgezeichnet gelaufen, und sie war überzeugt, einen guten Eindruck gemacht zu haben. Tanushas Softwaretechnologie war legendär, womöglich führend in der gesamten Föderation, aber sie selbst verfügte über einige Fähigkeiten, die sicher auch hier eine Seltenheit waren. Zweifellos ein unfairer Vorteil. Sie nutzte ihn jetzt seit einem guten Jahr, und er verschaffte ihr ein behagliches, sicheres Leben bei guter Bezahlung. Und noch einiges darüber hinaus.
Ein Tumult in der Nähe weckte ihre Aufmerksamkeit – ein ganzer Haufen Kinder von etwa acht, neun Jahren tobte lachend und schreiend zwischen den Bäumen hindurch über das grüne Gras. Bei dem Gebäude dort musste es sich wohl um eine Schule handeln.
Manche der Kinder kickten Bälle durch die Gegend oder spielten Frisbee. Sie machten jede Menge Lärm, überwiegend vollkommen unnötig. Einige Leute, die in der Nähe zu Mittag gegessen hatten, standen auf und machten sich davon, manche sahen verärgert aus, andere amüsiert. April Cassidy blieb sitzen, verspeiste ihr letztes Gemüseröllchen und betrachtete die Kinder so gebannt wie ein Musiker, der ein besonders interessantes Notenblatt studiert. Lächelte über die Streitereien um Kleinigkeiten, die für die Kinder von welterschütternder Bedeutung waren.
Nach dem letzten Bissen stand sie auf, warf ihren Abfall in den Mülleimer und schlenderte den Weg zur Metro-Haltestelle entlang, von wo aus sie zu ihrem nächsten Termin hätte fahren können – wenn sie denn vorgehabt hätte zu fahren, statt zu laufen.
Direkt vor ihren Füßen landete ein Football, und ein Junge jagte hinterher, noch ein gutes Stück entfernt. Sie hob den Ball mit einer Hand auf und legte ihre Aktentasche auf den Boden. Erwartungsvoll hob der Junge die Hände, aber sie deutete auf das gut dreißig Meter entfernt stehende Mädchen, mit dem er gespielt hatte. Mit großen Augen lief sie ein Stück rückwärts und wartete auf den Wurf. April Cassidy warf nicht mal besonders hart, aber der Ball schoss in hohem Bogen durch die sonnenflirrende Luft, rotierte wild um die eigene Achse und landete mindestens zehn Meter hinter dem Mädchen, das hinterherhetzte.
Der Junge stieß einen fast ehrfürchtigen Jauchzer aus und grinste sie dann an. April Cassidy grinste zurück, hob ihre Aktentasche auf und ging weiter zu ihrer Haltestelle.
 
Um 18.32 Uhr kehrte sie in ihr Zimmer im Emerald Si’an zurück; es dunkelte bereits, der Himmel hinter den Fenstern leuchtete in unterschiedlichsten Schattierungen von Rosa und Orange. Sie legte die Aktentasche auf das frisch gemachte Bett und schälte sich aus ihren Kleidern, die sie fein säuberlich zusammenfaltete und neben der Aktentasche aufeinanderstapelte. Danach nahm sie sich Zeit für eine ausgiebige Dusche, ehe sie sich ein anderes Outfit aus dem Schrank zusammensuchte, in den sie gestern nach ihrer Ankunft ihre Kleidung gehängt hatte. Eine Weile erwog sie das enge schwarze Kleid, ehe sie beschloss: Nein, nicht schon beim ersten Ausgehen. Endlich entschied sie sich für ein Kostüm, das zwar etwas förmlicher war, aber farbenfroh gestreift; es hatte einen ausgestellten Saum, weite Armbündchen und einen tiefen Ausschnitt, der einiges an bloßer Haut sehen ließ. Dazu eine ebenfalls tiefausgeschnittene schwarze Bluse und passende Kniestrümpfe. Sie kleidete sich sorgfältig an, prüfte eingehend jedes Kleidungsstück im Spiegel, völlig versunken in den eigenen Anblick, dabei aber eher neugierig als selbstverliebt. Als sie fertig war, kümmerte sie sich um das Make-up, auch wenn sie sich nie richtig dafür hatte erwärmen können oder auch nur begriff, wozu es gut sein sollte. Mit ihrem kleinen Kosmetikköfferchen saß sie vor dem Spiegel und brachte – mit bemerkenswertem Geschick für jemanden mit so wenig Übung – eine Spur Farbe auf Lippen, Augenlidern und Wimpern auf. Und dann der Schmuck … na gut, sie besaß keinen Schmuck bis auf die silberne Kette mit dem sternförmigen Anhänger, ein Symbol, das in irgendeiner südasiatischen Kultur irgendeine Rolle spielte – sie legte sie an, und sie schmiegte sich angenehm um ihren Hals, der Anhänger blitzte nur knapp aus dem V-Ausschnitt ihrer Jacke hervor.
Ganz am Schluss bürstete sie sich rasch das Haar und begutachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Sie sah … gestylt aus. War sie attraktiver als sonst, obwohl sie doch nur anders gekleidet war? Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, und musste über ihre eigene Ahnungslosigkeit lächeln. Jedenfalls fand sie, dass sie sehr gut aussah.
»Was weißt du schon?«, fragte sie die Frau im Spiegel. Die Frau im Spiegel lächelte gelassen zurück. Zurückhaltend, aber aufrichtig und mit einem Funken Humor. Ein anderes Lächeln besaß sie nicht.
Tanusha bot viele Möglichkeiten für Nachtschwärmer, doch die Farnstraße zählte zu den zehn bekanntesten Ecken – was in einer Stadt wie Tanusha, die für ihre Vergnügungsviertel berühmt war, einiges zu bedeuten hatte. Sie verlief entlang einer birnenförmigen Halbinsel in einer der vielen Schleifen des Flusses Shoban. Es war ganz offensichtlich, weshalb das Nachtleben ausgerechnet hier tobte. Auf dem Weg Richtung Fluss sah April Cassidy zu den hoch über dem Ufer aufragenden Wolkenkratzern empor. Auf der dunklen Wasseroberfläche flammten und zuckten Lichter, tanzten im Kielwasser eines vorüberfahrenden Kreuzfahrtschiffs und einiger kleinerer Boote.
Ein wirklich erlesenes Stück Land. Vor allem die isolierte Halbinsel in der Flussschleife mit ihren auffallend mächtigen und hell erleuchteten Hochhäusern. Überwiegend Wohnungen und Touristik, dachte sie, während sie mit tief in den Taschen vergrabenen Händen vorbeischlenderte. Ringsum Flussblick – kein Wunder, dass es eine heißbegehrte Wohngegend war. Und wo Leute waren, fanden sich auch bald Vergnügungen aller Art ein.
Allerdings hatte man praktisch überall in Tanusha Flussblick. Die Mega-Metropole erstreckte sich quer durchs ausgedehnte Shoban-Flussdelta, in das sich aus nordöstlicher Richtung die Ausläufer des Tuez-Gebirges hundertfach aufgefächert durch die bewaldete Ebene erstreckten. Diese flussreiche Topographie hatte die Städteplaner inspiriert: Die Flussufer waren von Wohngegenden gesäumt, und wo immer möglich, war der Baumbestand erhalten geblieben. All das Grün und das schimmernde Wasser sahen so gar nicht städtisch aus. Wieder fragte sie sich, welche Prioritäten wohl in einer Stadt vorherrschen mochten, die sich so hingebungsvoll verspielten Launen widmete.
Arm in Arm liefen Paare an ihr vorbei, Ampeln warfen gedämpftes Licht auf die Gehsteige. Aus allen Richtungen wehte Musik heran, und von einem vorbeifahrenden Kreuzfahrtschiff trieben Unterhaltungsfetzen über das Wasser herüber, die Klänge einer Jazzband, Gläserklirren.
Die meisten hübschen jungen Frauen befanden sich in attraktiver männlicher Begleitung, stellte April Cassidy fest. Sie zog die Blicke der Vorbeigehenden auf sich, insbesondere die der Männer, und das lag vielleicht vor allem daran, dass sie allein war. Allerdings musste es das auch geben. Wie sollten sich Leute zu Paaren zusammenfinden, wenn sie nicht zuvor Singles waren?
Seit gut einem Jahr hatte sie ganz nebenbei während der Arbeit begriffen: Sex war nicht schwierig, Beziehungen allerdings schon. Das Umwerben war ausgesprochen verwirrend, und Romantik entzog sich gänzlich ihrem Verständnis. Sie bevorzugte komplikationsfreie, regelmäßige Orgasmen. Aber dann wiederum – was wusste sie schon?
Ein Stück weiter veränderte sich die friedliche Uferpromenade, die weiträumig verteilten Bäume wichen altmodischen, kompakten Backsteinbauten, vierstöckig und mit buntgestrichenen Fassaden, schmalen Fenstern und hübschen Holzläden. Überall drängten sich die Menschen an vollbesetzten Tischen, und Gespräche, Musik und Lachen vermengten sich zu einem allgegenwärtigen Getöse. Das ganze Ufer war voller Bars und Restaurants, und alle paar Schritte warben Schilder für irgendeine lokale Spezialität. Es roch köstlich. Alles roch köstlich.
Endlich fand sie in einer etwas ruhigeren Ecke einen freien Tisch in Ufernähe. Ein gutgekleideter Kellner nahm ihre Bestellung auf – die Auswahl hatte sie ganz nach dem Zufallsprinzip getroffen – und eilte geschäftig davon. Irgendwo nicht weit entfernt spielte ein Saxophon ohne jede Begleitung, es klang ihr höchst angenehm in den Ohren. Weiter weg und gedämpft durch die Unterhaltungen ringsum stampften Technorhythmen.
Ihr Essen war … ungewohnt. Callayanische Meeresfrüchte aus den Fischfarmen der nah gelegenen Küste. Der Kellner musste sich gerade um keinen anderen Gast kümmern und versicherte ihr, es handle sich um eine regionale Delikatesse. April Cassidy war sich nicht ganz so sicher – es schmeckte intensiv, aber wirklich sehr ungewohnt. Erst als sie fertiggegessen und das halbe Glas des dazu gereichten Obstweins getrunken hatte, beschloss sie, dass es ihr schmeckte. Ihr übliches Fazit bei allem Ungewöhnlichen. Sie bestellte ein Dessert, schaute aufs Wasser hinaus und widmete sich der zweiten Hälfte ihres Weins.
Ein Mann glitt auf den Stuhl gegenüber. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mich setze?«, fragte er.
»Nein, natürlich nicht.«
Ein leichtes Lächeln. »Ich bin Joachim.« Er streckte ihr die Hand hin, und sie ergriff sie.
»April.«
»April. Ein entzückender Name.«
Das Gespräch mit Joachim erwies sich als recht interessant. Offensichtlich wollte er mit ihr ins Bett. Während sie sich unterhielten, musterte sie ihn verstohlen und befand seine Chancen für ausgezeichnet. Nachdem das geklärt war, erfreute sie sich an ihrem Fruchteis und einem zweiten Glas Wein, das Joachim ihr gebracht hatte, und genoss die Gesellschaft.
»Was machst du denn beruflich, Joachim?«
»Ich arbeite für eine kleine Firma im Bereich Kommunikationstechnik. Hsu Communications – du hast bestimmt noch nichts von uns gehört, du bist ja noch ganz neu in der Stadt.«
Sie schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Wein.
»Von meinem Büro im Mohan-Gebäude habe ich eine so großartige Aussicht …«
An diesem Abend lernte sie von Joachim einiges über Tanusha. Überwiegend unbedeutende Kleinigkeiten – wo man sich am besten vergnügen konnte oder wie der berühmteste Kampfkunst-Star Tanushas hieß, oder auch, wie man anschreiben lassen konnte, wenn man nach vielen spätabendlichen Sauftouren pleite war … zweifellos in Begleitung wechselnder ungebundener, attraktiver Frauen, von denen sie nur die neueste Eroberung war. Nach einer halben Stunde hätte sie vielleicht doch ihre eigene Gesellschaft der seinen vorgezogen, aber sie entwickelte so langsam ein Gefühl für den typischen Einwohner von Tanusha, das war ja auch etwas wert. Und außerdem hatte sie sich jetzt schon auf Sex eingestellt.
 
Es war 0.37 Uhr, und April Cassidy stand nackt vor dem großen Fenster in Joachims Wohnung. Das nächtliche Tanusha bot ein wirklich sehenswertes Spektakel. Nie zuvor hatte sie eine so üppige und vielfältige Beleuchtung gesehen – tastende Lichtstrahlen, flackerndes Stroboskoplicht, manchmal isoliert, manchmal in zentrierten Mustern, tausend Farben … sie legte eine Hand an die kalte Glasscheibe und ließ den Blick müßig über die vor Licht gleißende Stadt schweifen.
Ein Lufttransport jaulte vorbei, quecksilbergleich glitt gespiegeltes Licht über seine schimmernde Flanke. Sie sah zu, wie er dahinzog, vernahm halbbewusst anschwellende und wieder leiser werdende Stimmen, eine deutliche, ganz körperliche Empfindung. Maschinenverkehr, Fußgängerverkehr, Börse, Verkehrsleitsysteme, persönliche Telefonate … alles verschmolz miteinander. Die Stadt führte Selbstgespräche, kommunizierte mit anderen Städten rund um den Globus und mit der Sendestation hoch oben und mit noch viel weiter entfernten Planeten und den Menschen dort. Das Netz war riesig. Unermesslich. Und noch gewaltiger …
Sie drehte sich zu Joachim um. Er lag nackt und mit ausgestreckten Gliedern auf den zerwühlten Laken, von draußen leuchteten die Lichter der Nacht herein. Mit einem leisen Seufzer sammelte sie ihre Kleider auf, die sie vor 107 Minuten fallen gelassen hatte. Joachim rührte sich nicht, womöglich hatte er am Abend ein Gläschen zu viel getrunken. Und sie hatte ihn ordentlich ausgelaugt – 107 Minuten schienen für ihn eindeutig mehr zu sein als gewohnt.
Nun, dachte sie und schloss den Gürtel ihrer Jacke, sie hatte keinen Grund zur Klage. Es war nur schon ein Weilchen her gewesen. Mindestens eine Woche. Sie überprüfte, ob ihr Portemonnaie noch in der Tasche steckte und alle Geldkarten und Ausweise da waren, wo sie hingehörten, stellte sich vor den Schlafzimmerspiegel und strich sich im durchs Fenster fallenden Licht das Haar zurecht. Es war etwas zerzaust, aber es gefiel ihr so, und sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Das Spiegelbild lächelte zurück.
Dann, weil sie insgeheim hoffte, eines Tages eine hoffnungslose Romantikerin zu werden, trat sie ans Bett und drückte Joachim einen zarten Kuss auf die Lippen. Sein Atemrhythmus veränderte sich vielleicht unmerklich, aber seine Lider flatterten nicht einmal. April Cassidy ging lautlos zur Tür, öffnete und schloss sie behutsam und lief den leeren Flur entlang. Noch immer hörte sie im Geiste die sehnsuchtsvollen Klänge eines Saxophons.
 
In dieser Nacht, allein in ihrem Hotelbett, hatte sie einen Traum.
Kaltes, dunkles Metall umgab sie. Ringsum stampfender mechanischer Lärm, Fliehkräfte drückten sie hart in ihren Sitz und warfen sie gleich darauf nach vorn gegen den Sicherheitsbügel. Ihre rechte Hand schmiegte sich in einen schweren Handschuh und umklammerte den Griff eines Gewehrs, das in einer massiven Verankerung befestigt war. Sie steckte in einer Körperpanzerung, leicht und doch widerstandsfähig, und unter ihrem Kinn war der Gurt eines Helms festgezurrt. Das Visier stand offen, die Systeme kurz vor dem Absprung offline.
Auf den Bänken ringsum wurden Soldaten mit identischer Panzerung und Bewaffnung von ihren Sicherheitsbügeln am Platz gehalten, während gewaltige Kräfte an ihnen rissen und das Motorengeräusch in ihren Ohren jaulte. Sie kannte ihre Namen. Dort war der schmächtige Tran mit seinem Kindergesicht. Rachmin mit kalten Augen und schmalem Kinn. Chu, die immer die Zunge leicht herausstreckte, wenn sie nervös war. Dobrov, mürrisch wie immer. Mahud in seinem unbezähmbaren Eifer. Der Mann im Sitz gegenüber musterte sie finster. Sergei. Oder Stark, wie er meistens genannt wurde.
»Gleich ist es so weit, Sandy.« Auf dem eingeblendeten Radar weiter vorn sah sie, dass sie sich dem Ziel näherten. Sie sah sich um. Wieder schoss der Gleiter in die Höhe, und sie wurde hart in ihren Sitz gepresst, die Sicht verschwamm. Ihr Unbehagen wuchs.
»Ich heiße nicht Sandy. Ich nenne mich jetzt April Cassidy.«
»Was soll ’as heiß’n, Cap’n?«, fragte Chu.
»Das ist mein Name«, wiederholte sie. »Ich bin nicht mehr Sandy. Mein Name ist April Cassidy.«
Verständnislos starrten alle sie an. Tran gähnte.
»Nähern uns dem Ziel, Captain«, sagte Stark. Sein Blick wirkte wie immer unheilverkündend.
»Ich kann euch nicht führen«, erklärte sie ihm. »Ich sollte gar nicht hier sein. Das ist alles ein Fehler.« Ihr wurde immer unwohler. Es blieb nicht mehr viel Zeit, und sie war unvorbereitet, vollkommen unvorbereitet. Wie sollte sie die anderen ohne jeden Plan anführen? Wo waren ihre Aufklärungsberichte? Sonst nahm sie vor einer Mission immer an Einsatzbesprechungen teil, aber diesmal konnte sie sich nicht daran erinnern.
»Dreißig Kilometer«, verkündete der Pilot. Sie wusste nicht, wie er hieß. Oder war es Marsh? Nein, das konnte nicht sein, Marsh hatte es bei Operation Riemus erwischt. Panik stieg in ihr auf. Sie musste wissen, wer sie flog. Wie hatte sie zulassen können, dass ein ihr fremder Pilot ihre Leute in eine Gefechtszone flog? Nein, bei dieser Operation stimmte etwas nicht, sie musste etwas tun …
»Abbruch«, bellte sie ins Mikro, »Mission abbrechen! Hier spricht Captain Cassandra Kresnov, ich befehle den sofortigen Abbruch der Mission …« Bei Gott, sie hatte den Codenamen der Mission vergessen. Das war nicht möglich. Entsetzt sah sie zu Stark hinüber, der sie wenig hilfreich anstarrte.
»Was ist los, Cap?«, fragte Mahud aus einiger Entfernung und grinste sie an. »Kalte Füße?«
»Zwanzig Kilometer«, meldete der Pilot, und ein weiterer heftiger Schub ließ ihren Helm gegen die Kopfstütze knallen. Schüsse zischten an ihnen vorbei, das Zielsystem reagierte und erwiderte das Feuer …
»Ich sollte nicht hier sein«, schrie sie die anderen verzweifelt an. »Ich bin nicht mehr euer Captain, ich bin April Cassidy. Ich bin Spezialistin für Kognitive Software …«
Mahud schnaubte vor Lachen.
»Du bist was?«, erkundigte sich Dobrov mit wenig Interesse.
»Nähern uns dem Ziel, Sandy«, unterbrach Stark warnend. Teufel auch, sie würden alle sterben in diesem Gefecht, über das sie nichts wusste, in einer Operation ohne ordnungsgemäße Einsatzbesprechung, nur weil sie nicht ganz beieinander war und keinen Schimmer hatte, worum es bei dieser Mission eigentlich ging, von den Rückzugsbedingungen mal ganz abgesehen, und es hing alles von ihr ab, was bedeutete, dass sie alle sterben würden. Genau wie beim letzten Mal würden alle sterben …
 
Voller Panik schoss sie aus dem Schlaf, rang schweißüberströmt nach Luft …
Lange, sehr lange saß Cassandra Kresnov aufrecht im Bett, der Schweißfilm auf ihrer Haut trocknete in der kühlen Luft, die Decke war ihr bis zu den Hüften hinuntergerutscht.
Sandy. Ihr Name war Sandy. Sie hatte geglaubt, sie könne ihn einfach ändern, und damit hätte es sich erledigt. Alle amtlichen Dokumente belegten unzweifelhaft, dass ihr Name April Cassidy lautete und nie anders gelautet hatte, aber die amtlichen Dokumente waren gefälscht.
Captain Cassandra Kresnov, Dark-Star-Spezialkommando. Als könnte sie dem jemals wirklich entkommen.
Hinter den Fensterscheiben ging die Sonne auf. Es war 6.24 Uhr, sie hatte etwas weniger als sechs Stunden geschlafen, aber alles über vier Stunden war für sie ohnehin reiner Luxus. Müdigkeit war kein Thema für April Cassidy. Für Sandy.
Frustriert kniff sie die Augen zusammen. Cassandra Kresnov. Sandy für ihre Freunde. Wenn es denn wirklich Freunde waren. Schwer zu sagen bei diesem Haufen zweidimensionaler Persönlichkeiten, für die »töten oder getötet werden« nicht nur eine Überlebensstrategie war, sondern ihre gesamte Lebensphilosophie. Vielleicht war sie selbst einmal ein bisschen so gewesen. Vielleicht. Aber jetzt waren die anderen alle tot. Sie stand auf, wollte nicht weiter darüber nachdenken.
Nach dem Duschen setzte sie sich halbwegs erholt auf den Boden und machte Dehnübungen. Ihre Muskeln, die sie seit über einer Woche nicht mehr wirklich beansprucht hatte, ächzten und stöhnten unwillig. Dehnübungen waren besser als nichts, aber sie war gut beraten, bald mit einem etwas ernsthafteren Training zu beginnen. Was sich als schwierig erweisen würde, denn hier in Tanusha trainierte man in der Regel öffentlich. Aber vielleicht würde sie ja etwas finden, das ihr guttat, ohne dass sie die Einheimischen zu sehr erschreckte. Oder die Behörden auf den Plan rief.
Als sie fertig war, blieben noch immer siebzehn Minuten bis zum Frühstück, also setzte sie sich im Schneidersitz aufs Bett und loggte sich ins Netz ein. Ihre Daten waren noch immer ordentlich im geschützten System des Hotels verwahrt, allerdings waren sie wie erwartet einige Male abgerufen worden. Alle vier Zugriffe gingen aufs Konto der Firmen, bei denen sie sich gestern vorgestellt hatte. Aus einem Reflex heraus sah sie sich die hinterlassenen Datenspuren näher an, verfolgte sie in zwanzig Richtungen zugleich und überprüfte, was sie sich angesehen und was sie mit den Informationen angestellt hatten. Firmennamen, Adressen, offizielle und weniger offizielle Zugangscodes, Verschlüsselungen, Umgehungspfade … alles raste in Höchstgeschwindigkeit vorbei, wurde mit gleichbleibender Sorgfalt ausgelesen, geprüft, für unwichtig befunden.
An manchen Stellen gab es ein Fragezeichen, mehr nicht. Und ihre Stolperdrähte, für den Fall, dass jemand tiefer grub, waren noch immer unberührt. Nur ein paar interessierte Firmen, die einen Bewerber überprüften, so wie das jede gute Firma tun würde. Und sie würden nichts als enthusiastische Empfehlungen finden, nicht zuletzt von Boushun Information, für die sie wirklich herausragende Arbeit geleistet hatte – während ihrer Zeit dort hatte sie den Jahresgewinn um dreißig Prozent steigern können. Das junge Start-up hatte eine nahezu Unbekannte eingestellt, über die sie nicht viel mehr wussten als das, was in ihren Ausbildungsunterlagen stand, die also eigentlich ein Sicherheitsrisiko darstellte. Und tatsächlich hätte sie sich an der Firma bereichern können, wenn es ihr um Geld gegangen wäre, ohne dass es bei Boushun jemand mitbekommen hätte. Aber sie hatte es nicht getan, hatte die Firma stattdessen lediglich mit einem gesunden Kontostand und den ersehnten Empfehlungsschreiben verlassen, ohne die sie wohl kaum eine Chance bei einem der großen Technologiekonzerne von Tanusha gehabt hätte.
Sie hatten ihr eine enorme Gehaltserhöhung angeboten, als sie gehen wollte, aber sie hatte sie ausgeschlagen. Zu unglücklich dürfte Boushun allerdings alles in allem nicht gewesen sein – sie hatte ihnen einige Patente für grundlegende Designs dagelassen, die der Firma in den nächsten sechs bis sieben Jahren einen fünfzehnprozentigen jährlichen Gewinnzuwachs sichern würden. Mindestens. Damit war sie ebenfalls sehr zufrieden. Boushun hatte viel für sie getan, und sie hatte sich revanchiert. Ein so unkompliziertes, einfaches Geschäft, dieses freundliche, zivilisierte Nett-zueinander-Sein. Ein schlichtes, einfaches Vergnügen. Es gefiel ihr sehr. Und außerdem konnte sie jederzeit weitere solche Software-Patente aus dem Hut zaubern.
Das Frühstück wurde drei Minuten zu spät geliefert, wieder von demselben Hotelangestellten mit der Fliege, und wieder bat er für die Verspätung um Entschuldigung. Sogar für einen Hotelangestellten war er bemerkenswert höflich und liebenswürdig und entschuldigte sich so wortreich und ausgiebig, dass das nächste Frühstückstablett sich noch mehr verspäten würde. Vielleicht schloss er aus ihrem rasch übergeworfenen Bademantel, dass sie ansonsten gern nackt in ihrem Zimmer herumspazierte. Vielleicht wollte auch er sie gern flachlegen.
Als er fort war, grinste sie in sich hinein und streifte den Bademantel ab, verzehrte nackt und mit gekreuzten Beinen auf dem Bett ihr Frühstück und sah zu, wie die Sonne in aller Pracht zwischen den Wolkenkratzern emporstieg. Sie würde auf gar keinen Fall den Zimmerservice vögeln – er war ohnehin schon spät dran. Allerdings würde er auch irgendwann freihaben.
Und dann war da noch der Mann gestern im Fahrstuhl, der ihr einen zweiten und dritten Blick zugeworfen hatte. Auch er hatte nicht schlecht ausgesehen. Sie fragte sich, ob sie ihm heute wieder begegnen würde. Offensichtlich lebte eine ungebundene Frau mit ausgeprägtem sexuellen Appetit ganz und gar nicht schlecht in Tanusha.
»Alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist«, hatten sie beim Militär gesagt, und sie hatten nicht vom Erschießen geredet.
Sandy, oder April Cassidy, oder wie auch immer du heißen magst – du bist definitiv keine Einmannfrau, dachte sie, lächelte breit und fiel mit frischem Elan über ihr Frühstück her. Sie fühlte sich wieder sehr viel besser.
 
Die Stadtgalerie von Tanusha war ein Erlebnis. Ebenso interessiert an der Einrichtung wie an der Kunst selbst, schlenderte sie müßig über die polierten Holzböden. Die langgezogenen Wände waren weiß und glatt. Jedes Ausstellungsstück wurde von durchdacht platzierten kleinen Lampen ausgeleuchtet, die Deckenbeleuchtung spendete sanftes Licht. Leute standen oder schlenderten herum, unterhielten sich gedämpft, einige betrachteten tiefversunken die Leinwände. Vor einer davon blieb Sandy stehen: Der rechteckige Rahmen nahm fast die gesamte Wand ein. Es war ein völliges Chaos: Farbe, wohin man blickte. Rote Farbe, blaue Farbe, grüne Farbe in dünnen, scheinbar zufälligen Linien über die Leinwand gespritzt und geschmiert. Aber nein, sicher nicht zufällig. Sie sah genauer hin und kniff konzentriert die Augen zusammen, versuchte das Konzept dahinter zu verstehen, das es bei einer Arbeit wie dieser zweifellos gab. Immerhin wurde das Bild in einer der führenden Galerien des Planeten ausgestellt. Aber es war schwer zu erkennen.
Und vielleicht, grübelte sie, war genau das die Absicht des Künstlers gewesen. Die Menschen zum Hinsehen zu bewegen. Und zum Nachdenken. Was ihr höchst eigenartig vorkam – die Vorstellung, dass ein Künstler zu diesem Zweck die Kunst selbst in Frage stellte. Sie vielleicht sogar abwertete. Sie war nicht sicher, ob sie mit dem Gedanken etwas anfangen konnte.
Sie richtete sich auf und betrachtete die anderen Leute, die allesamt ähnlich abstrakte Werke betrachteten und die Sache offenbar sehr ernst nahmen. Was sehen sie wohl darin?, fragte sie sich. Etwas, das ihrem Blick verborgen blieb? Hing es nur mit den gewöhnlichen individuellen Unterschieden zwischen den Menschen zusammen, oder lag es daran, dass sie selbst so anders war?
Sie wandte sich wieder zu dem Gemälde um und änderte die optischen Einstellungen ihrer Retina. Es blieb kalt und flach. Ein Stück tote Leinwand mit Farbe darauf. Sie änderte das Farbspektrum, aber das ließ die Farben nur noch chaotischer erscheinen. Wieder zurück zur Standardeinstellung. Das gleiche Bild wie zuvor. Und immer noch: nichts weiter als ein Durcheinander.
Sie blieb noch eine Weile und erfreute sich an der gedämpften, gedankenschweren Atmosphäre. Alle bewegten sich langsam, niemand hatte es eilig. Ihre bequemen Laufschuhe quietschten angenehm auf den polierten Dielen, und mit etwas Mühe konnte sie fast die knirschende, stetig wachsende Steifheit ihrer Muskeln verdrängen, die sich nach Training oder einer Massage sehnten.
Vier Stunden später und nachdem sie in einem der sehr behaglichen Restaurants der Galerie zu Mittag gegessen hatte, machte sich Sandy wieder auf den Weg. Die morgendliche Sonne über den Straßen der Stadt war dicken Wolken gewichen, es regnete gleichmäßig und ausdauernd. Zügig lief sie den Fußweg am fünfstöckigen, altmodisch anmutenden Galeriegebäude entlang, einen Schirm in der Hand und den Mantel fest um sich gewickelt, damit ihre legere Jeans nicht allzu sehr nassgeregnet wurde. Windböen fegten durch die Bäume am Straßenrand, und der Verkehr zischte auf nassen Reifen vorüber. Aber das Wetter war ihr keineswegs unangenehm, sie lief fröhlich drauflos, platschte im Dauerregen durch die Pfützen.
Licht blitzte durch einen Spalt zwischen zwei nahen Türmen. Dann ein Donnern, ein tiefes, rollendes Rumpeln, das eigenartig zwischen den Gebäuden widerhallte. Menschen spähten unter ihren Schirmen hervor nach oben. Ein paar weibliche Teenager hasteten lachend und schwatzend auf einen überdachten Fußweg zu, um sich vor dem Regen in Sicherheit zu bringen – wenn nicht gerade eine scharfe Seitenböe kam.
Ein Stück voraus stürzten ein Mann und eine Frau aus der Deckung heraus zu einem wartenden Lufttaxi und kletterten rasch hinein. Die Türen schlossen sich, dann ertönte deutlich vernehmbar ein Heulen über dem geschäftigen Rauschen des Straßenverkehrs, und die Lichter entlang des Fußwegs schalteten auf Rot um. Die Leute blieben hinter den gelben Linien zurück und sahen zu, wie sich das Taxi aus der quergestreiften Landezone in die Luft erhob. Sandy spürte die vertraute statische Aufladung ihrer Haare, winzige Nadelstiche, die gleich wieder verschwanden, als sich das Motorengeräusch änderte, das Lufttaxi auf und davon flog. Durch das regennasse Glas der Überdachung sah Sandy ein weiteres Taxi herankommen, um beim Ende der Schlange, wo nun gelbe Lichter blinkten, zu landen. Sie vernahm deutlich die Landefrequenz des Taxis, ein schlichter, effizienter Binärcode, der die Tonleiter rauf und runter ging, als sie rasch hinter die neue gelbe Linie zurücktrat. Ein interessanter Code, dachte sie im Gehen. Seine Notation, ganz anders aufgebaut als gewöhnlichere Maschinensprachen, stach klar heraus.
Donner raste über den Himmel, ein hoher Klang, der sich zu einem tiefen, lang anhaltenden Grollen senkte und die Luft vibrieren ließ. Sie vermeinte es in der Luft zu schmecken: der warme Ozongeruch eines Gewitters, pure Energie.
Hinter ihr setzte das neu hinzugekommene Lufttaxi mit wimmerndem Motor auf dem Boden auf, und wieder hörte sie seinen Binärcode. Im Weitergehen zerlegte sie ihn gedanklich in seine Bestandteile, sah die eigentümlichen Verästelungen der dreiphasigen interaktiven Modulatoren und die stark komprimierten Speichersegmente vor sich, denen sie zuarbeiteten … Sie wich dem Verkehr aus und lief unter einer Überdachung entlang, fand ihren Weg ganz nebenbei, ohne richtig hinzusehen, ihr Blick in weite Ferne gerichtet. Ja, hohe Bandbreite, ungeheure Datenmengen. Es gab einige Ebenen, zu denen sie auf die Schnelle nicht vordringen konnte. Vielleicht lag es an den Blitzen. Interessant.
In der Metro spürte sie es noch zweimal: eine blasse, geisterhafte Präsenz vor dem ganzen Hintergrundverkehr. Die Waggons summten gleichmäßig an regenglänzenden Straßen und den gelegentlichen blinkenden Lichtern von Kreuzungen vorbei. Von ihrem Fenstersitz aus sah sie überall zwischen den Türmen weitere Lichter hell aufblitzen. Über dem elektronischen Jammern des Zugs vernahm sie fernes Donnergrollen.
Mit einem raschen Blick nach oben aus dem Fenster stellte sie fest, dass der Luftverkehr sich davon nicht stören ließ. Luftwagen kurvten sanft zwischen den Türmen hindurch, verschwanden kurz hinter nassem Grün und tauchten wieder auf. Das Glas der Türme spiegelte wolkiges Grau, finster und stumm unter dem dunkelnden Himmel
»Was für ein Tag, nicht wahr?«, sagte die Frau neben ihr und spähte ins trübe Zwielicht hinaus.
Sandy trennte die mentale Verbindung zum Netz, die ihr bis eben gar nicht richtig bewusst gewesen war, und lächelte. »Ich mag die Blitze«, sagte sie. »Sie machen den Tag interessanter.«
Nachdenklich musterte die Frau sie. »So kann man es natürlich auch sehen.« Und sie verstummte.
In der Annahme, dass das Gespräch damit beendet war, tauchte Sandy wieder ins Netz ein. Die Funkverbindung ermöglichte weniger Interaktionen als der direkte Link, aber für ein paar einfache Suchvorgänge genügte es. Wieder überprüfte sie ihre Unterlagen. Alles war, wie es sein sollte, keine weiteren Abrufe. Beiläufig fragte sie sich, wann wohl eines ihrer Bewerbungsgespräche zu einer Anstellung führen würde, und folgte einem der Datenpfade, während der Zug in die nächste Station einfuhr und ringsum Leute sich von ihren Plätzen erhoben. Sie loggte sich bei der Seite von Wardell Systematics ein, die so sauber und komplex aufgebaut war wie erwartet. Der Zug hielt, Türen öffneten sich, und die Aussteigenden drängten sich an den Einsteigenden vorbei nach draußen. Regenschirme wurden eingeklappt, und die neuen, größtenteils nicht allzu nassen Fahrgäste verteilten sich auf die frei gewordenen Sitze.
Wieder hörte Sandy den Binärcode, verlor in einem kurzen statischen Rauschen die Verbindung, konnte sie aber fast sofort wiederherstellen. Lange starrte sie blicklos aus dem Fenster, wo Bäume, Fahrbahn und Passanten immer schneller vorüberglitten, aber ihre Aufmerksamkeit war auf die Spiegelung eines Mannes gerichtet, der vier Reihen hinter ihr auf einem Platz am Gang saß. Er hatte ein Kommunikationsgerät bei sich, dessen Übertragungen irgendetwas mit dem Binärcode zu tun hatten. Das war es, was ihre Verbindung unterbrochen hatte. Möglicherweise hatte es nichts zu bedeuten. Vielleicht, dachte sie ruhig, war es reiner Zufall. April Cassidy hätte sich den Luxus erlauben können, an reine Zufälle zu glauben. Cassandra Kresnov nicht.
Ihr Blick schweifte durch das Innere des Waggons, über all die Reihen bequemer Sitze und den geräumigen Mittelgang. Ihr gegenüber auf der anderen Seite des freien Platzes neben der Tür saß ein Mann. Er trug einen durchsichtigen, mit Wassertropfen übersäten Plastikregenmantel über seiner Kleidung. Verzerrt spiegelte sich der gesamte Waggon hinter ihr darin, den sie sich nicht ansehen konnte, ohne sich umzudrehen.
Einen Schnappschuss dieser Spiegelungen speicherte Sandy ab, um ihn sich dann genauer vorzunehmen. Sie zoomte heran und überflog die einzelnen Ausschnitte. Verschwommen rasten die Bilder an ihr vorbei. In einem Sekundenbruchteil hatte sie sie durchgescannt. Suchte die schärfste Aufnahme heraus und machte sich daran, sie zu verbessern, passte die zu blassen Farben an und glättete die Verzerrungen. Am Ende hatte sie das halbwegs klare Bild eines mittelgroßen Asiaten in schwarzem Mantel vor sich, Schultern und die Säume der Hosenbeine waren nass. Die nasse Hose erweckte ihre Aufmerksamkeit, sie war dunkel vor Wasserspritzern, als wäre der Mann lange durch Pfützen gelaufen. Die meisten Berufspendler in Tanusha nutzten ein Transportmittel. Und dieser Mann war kein Tourist.
Mit leichtgeschürzten Lippen atmete Sandy sachte aus. Es blieb ihr nichts übrig, als das Schlimmste anzunehmen. Fürs Erste jedenfalls. Falls sie sich irrte – nun, das würde sie dann ja merken. In ihrem Hinterkopf beklagte eine kleine, panische Stimme verzweifelt ihren Traum von einem friedlichen Leben in Tanusha – alles binnen eines kurzen Augenblicks zerschmettert. Tiefschwarze Verzweiflung wallte in ihr auf.
Nein. Das war überstürzt. Typische Soldatenparanoia. Es war zu erwarten gewesen, dass ihr die Anpassung an ein bürgerliches Leben schwerfallen würde. Und ihre übertriebene Reaktion war eine der Schwierigkeiten, mit denen zu rechnen gewesen war – sie ging immer gleich vom Schlimmsten aus. Es musste nicht so sein.
Nun denn. Sie würde es herausfinden.
Kurz vor dem nächsten Halt stand sie auf und hielt sich vor der Tür am Griff über ihr fest. Ließ scheinbar gleichmütig den Blick durch den Waggon schweifen. Der Asiate las eine Zeitschrift. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten.
An der Haltestelle stieg sie aus und lief unter der Überdachung entlang bis zu einer Kreuzung. An der Straßenecke gegenüber stand einer der gewaltigen Mega-Türme, direkt daneben ein gut neun Stockwerke hohes riesiges Einkaufszentrum, dessen Architektur schamlos mit gläsernen Rolltreppen und Laufwegen protzte. Sandy joggte darauf zu, das Wetter bot eine gute Ausrede für ihre Eile. Sprang in großen Sätzen die Treppe zur überdachten Fußgängerbrücke hinauf. In beide Richtungen strömten Passanten. Die Scannersicht zeigte nichts als fließende Lichtgestalten in Rot- und Blautönen. Nichts Magnetisches oder Elektronisches bis auf das künstliche rechte Auge einer Frau, dessen Kabel sich bis zum Interface-Anschluss wand. Und den Jungen mit den Kopfhörern, deren Signatur jedoch nicht weiter verdächtig war. Der Verkehr rauschte vorüber. Riesige, fünf Stockwerke hohe Neonbuchstaben verkündeten den Namen der Einkaufspalastkette. Donner rollte wie eine Welle über den Verkehr und die aus den Geschäften dringende Musik und verklang in der Ferne.
Das Einkaufszentrum war riesig. Über die gesamte Höhe von neun Stockwerken zogen sich Laufwege rings um den glasüberdachten Lichthof in der Mitte, gesäumt von Geschäften. Dutzende gläserne Fahrstühle und Rolltreppen, alle gestopft voll mit Leuten, Hunderte und Tausende Stimmen hallten überall wider und suchten die Lautsprecher zu übertönen.
Auf allen Seiten strömten jetzt rot-blau changierende Gestalten an Sandy vorbei. Zielstrebig schritt sie zwischen ihnen hindurch, während sie weiter Daten verarbeitete. Die Menschenmenge lenkte sie ab und bot ihren Feinden, wenn sie denn existierten, Deckung. Aber zugleich bot sie ihr auch Schutz. An einer Infotafel blieb sie stehen und drückte wahllos einige Icons. Den aufflammenden Wegbeschreibungen zollte sie wenig Aufmerksamkeit, stattdessen scannte sie die Eindrücke am Rand ihres Sichtfelds auf Anzeichen für etwaige Verfolger. Nichts als Tüten schwenkende Leute auf ihrem Einkaufsbummel. Irgendwo drüben im offenen Atrium war ein Fahrgeschäft in Betrieb, mechanisches Scheppern und das Geschrei begeisterter Kinder hallten herüber. Sie drückte auf ein anderes Icon, und die Anzeige auf der Infotafel änderte sich.
Und am Rande ihres Bewusstseins flackerte vages Wiedererkennen auf. Sie sah auf, um das Atrium zu scannen. Mit dem Spektrum stimmte etwas nicht, ein kaum wahrnehmbarer Schleier lag über ihrer Wahrnehmung … und gleich darauf entdeckte sie die Quelle der Störung: Am Geländer gegenüber stand ein Mann mit dunkler Sonnenbrille.
Sandy wandte sich um und ging weiter, jetzt etwas zügiger. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie hatten sie gefunden. Wer oder wie war nicht weiter von Belang, sie hatten jedenfalls nichts Gutes im Sinn. Das hatten sie nie. Ungeduldig drängte sie sich an einem gemächlich dahinbummelnden Pärchen vorbei, das die Schaufensterauslagen betrachtete. Vom Fahrgeschäft stieg Geschrei auf und hallte von der hohen Decke des Atriums wider. Sie schob den zusammengeklappten Regenschirm in die Manteltasche, um die Hände frei zu haben, und wandte sich nach rechts, lief rasch an den hereindrängenden Passanten vorbei in den angrenzenden Gang.
Jetzt erst fiel ihr eine Unstimmigkeit auf: Wenn irgendwer es auf sie abgesehen hatte, wäre seine beste Chance gewesen, sie im Schlaf in ihrem Hotelzimmer zu überraschen. Nicht in einem überfüllten Einkaufszentrum. Außer natürlich, sie hatten jetzt erst herausgefunden, wer und wo sie war, und beschlossen, keine Zeit zu verlieren. Möglich, dass sie eine so hohe Priorität hatte. Sogar sehr gut möglich.
Ihre Datenverbindung lief auf Hochtouren, während sie weitereilte, sie arbeitete sich durch die regionalen Datenbanken, verfolgte die offiziellen Verkehrsströme auf der Suche nach Polizeiaktivität und Sicherheitsalarm … und dann, während sie durch den überfüllten Gang auf die Fußgängerbrücke zueilte, checkte sie ihre im Hotel hinterlegten Daten. Stellte fest, dass der Zugriff blockiert wurde, sobald sie mehr als das öffentlich Einsehbare abrufen wollte, und ihr Eindringen löste einen Alarm aus. In heftig aufwallendem Zorn zerschoss sie das Alarmprogramm und sandte ihre Killerprogramme aus, um Jagd auf elektronische Signaturen zu machen.
Die Geschwindigkeit, mit der dies alles über sie hereinbrach, machte ihr Angst. Sie wusste nur zu genau, was los war, und ein bedachtes Vorgehen würde sie kein Stück weiterbringen – sie hatten sie auf dem Radar, und daran würde keine vorgebliche Gelassenheit etwas ändern.
Sie rannte auf den röhrenförmigen Übergang zu, und drinnen drängte sie sich rücksichtslos durch die nicht vorhandenen Lücken zwischen den anderen Fußgängern hindurch, ringsum stürzten Leute zu Boden, während sie die Röhre entlangrannte, von überall her ertönten die Schreie empörter und erschrockener Passanten. Mit gut dreißig Stundenkilometern setzte sie über ein kleines Kind hinweg und sah, dass sich in dem gegenüberliegenden engen Durchgang die Einkaufsbummler stauten. Landete und stieß sich gleich wieder ab – überall ringsum verblüffte und erschrockene Gesichter, die Leute duckten sich vor der Frau im langen Mantel, die knapp über ihren Köpfen hinwegflog. Sie streifte irgendjemanden mit der Hüfte am Kopf und landete auf Po und Füßen, schlitterte mit Wucht in zwei weitere Passanten hinein, die hart zu Boden stürzten … und spürte das elektronische Echo der Zielerfassung, als eine Waffe auf ihren Kopf gerichtet wurde. Schnappte sich jemanden als Schild (keine Panik, Mann, die würden nie einfach so einen Passanten erschießen), ließ ihn wieder los, rannte rückwärts und kreuz und quer, in dem Versuch, den verwirrten Mann zwischen sich und der geduckten Gestalt mit der kleinen schwarzen Handfeuerwaffe zu halten …
Und weiter durch einen breiten, marmornen Gang voller Anzugträger, an denen sie mit wehenden Mantelschößen in unmenschlicher Geschwindigkeit vorbeiraste. Im kreuzenden Gang eine einkalkulierte schmerzhafte Kollision mit der gegenüberliegenden Wand, dann flog sie, acht Stufen auf einmal nehmend, das weiträumige Treppenhaus hinauf. Gerade als sie bei der obersten Stufe in die Kurve ging, krachte neben ihr ein Schuss in die Wand. Betäubungsmunition, registrierte sie, während sie schon die nächste Treppe hinaufjagte. Sie wollten sie lebend.
Noch eine Kurve und noch eine, sie rannte einen weiteren Passanten um … und registrierte die Bewegung zweier Gestalten ein Stück weiter oben. Stieß sich mit dem nächsten Schritt ab und sprang direkt auf sie zu. Traf, packte ihr sich wegduckendes Ziel mit der Rechten und warf den Mann hart gegen die nächste Wand, schlitterte in einer fließenden Bewegung weiter, stieß sich von der Wand ab und stürzte sich auf den zweiten Typen. Ein Krachen, und ihr linker Arm flog zur Seite. Sie wirbelte herum, ihr Roundhouse-Kick traf ihn mit voller Wucht in die Rippen und schleuderte ihn zwei Meter weit gegen die nächste Wand, dann schlitterte er mit leblosen Gliedern die Stufen hinunter, die sie eben hinaufgehetzt war. Sie rannte weiter, griff rasch aufs Netz zu, um sich zu vergewissern, dass es auf diesem Stockwerk einen Lufttaxistand gab, und überprüfte den Grundriss auf Engstellen auf dem Weg dorthin. Taub vom Bizeps abwärts, hing ihr linker Arm schlaff herab. Die dumpfe Taubheit verriet ihr, dass ein chemisches Geschoss sie erwischt hatte. Okay – sie wussten, wer sie war. Im Laufen hielt sie den Arm fest, damit er nicht hin und her baumelte. Es machte sie langsamer.
An weiteren glotzenden Leuten vorbei, die meisten waren durch den wilden Tumult vorgewarnt und drängten sich an die Wand, mit Ausnahme eines kühnen Idioten, der sie aufzuhalten versuchte und wie ein Gummiball zurückprallte, als sie ihm im Laufen einen präzisen Stoß mit der Schulter versetzte. Sie raste durch einen anderen Gang und war gerade noch rechtzeitig da, um zu sehen, wie am anderen Ende die Sicherheitstür herunterfuhr und sie von den wartenden Taxis abschnitt. Sie beschleunigte, aber als sie nur noch fünf Meter entfernt war, schloss sich die Tür endgültig, und sie krachte mit voller Wucht dagegen.
Halbbetäubt prallte sie zurück, schaute sich benommen um, versuchte, ihre Verbindungen wiederherzustellen und einen neuen Fluchtweg ausfindig zu machen. Stellte fest, dass es keinen gab – sie musste zurück, oder sie saß in der Falle.
Sie wandte sich wieder der Tür zu, setzte zu ihrem härtesten Sidekick an und legte alle Kraft hinein. Ein lautes Krachen hallte durch den Flur, und die gut eine halbe Tonne schwere Tür erzitterte in ihrer Halterung. Eine Wendung und ein zweiter Tritt, ein dritter, und noch einmal. Beim fünften Tritt gab in einer Explosion aus Funken die linke Führungsschiene nach. Der sechste Tritt löste die Tür fast aus der rechten Schiene. Rasch zwängte sich Sandy durch den Spalt, wobei ihr Mantel sich in verdrehtem und zerrissenem Metall verfing.
Und dann stand sie vor einem leeren Taxistand, ein ungeschützter offener Platz mitten im feuchten, stärker werdenden Wind, sieben Stockwerke über dem Boden. Sie sah zum Einkaufszentrum zurück, doch nirgends auch nur die Spur eines Taxis – alle Stände waren verlassen, die gelbgestreiften Landeplätze regennass. Ihre Netzverbindungen behaupteten nach wie vor, dass der Stand aktiv war – sie fing sogar das ID-Signal eines zur Landung ansetzenden Taxis auf der anderen Seite des Turms auf …
Sie nahm sich das ID-Signal vor, zerlegte in grimmiger Entschlossenheit den Code in seine Bestandteile … und stieß auf die Einspeisungsquelle und die Ersatzsubroutinen, die es so authentisch erscheinen ließen für jemanden, der keine Zeit hatte, alles sorgfältig zu prüfen.
In der gegenüberliegenden Wand öffneten sich Türen, bewaffnete Männer und Frauen kamen mit auf sie gerichteten Waffen heraus. Sandy sah ihnen entgegen, ihre Schultern hoben und senkten sich, mit der rechten Hand umklammerte sie ihren herabbaumelnden Arm. Ihr war nur allzu klar, dass es keinen Fluchtweg mehr gab. Ihre Beine fühlten sich kraftlos an, und sie hatte Angst.
Ein Mann trat vor. Er hatte ein junges Gesicht, das dunkle Haar hing ihm offen bis auf die Schultern, sein Blick war hart. Er richtete die Waffe in seiner Rechten auf ihr Brustbein. Vier Meter vor ihr blieb er stehen, zu weit weg, das wusste sie. Er wusste es auch und musterte sie mit einem widerwärtigen Grinsen. »Dann lass mal sehen, wie du hier wieder rauskommst, Puppe.«
Und damit schoss er ihr in die Brust.
[...]
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Kapitel 2
Ordentlicher Wellengang heute.
Sandy saß auf ihrem Surfbrett, halb überspült von der wogenden See, und schaute der letzten Welle hinterher, die schäumend auf den fernen Strand zudonnerte. Ein Surfer tauchte mit der Nase voran aus der Brandung auf und paddelte weiter. Sie verlor ihn aus den Augen, als sie wieder in einem Wellental verschwand und sich zwischen ihm und ihr Wanderdünen aus Wasser auftürmten, schimmernd im fahlen Licht des bewölkten Himmels.
Der Wind drehte sich. Sandy wandte sich um und hielt ihm das Gesicht entgegen. Er wehte, frisch und salzig, aus Südost und fegte von Nord nach Süd die Küstenlinie entlang. Zusehends drehte er sich Richtung Ufer, zerrte ihr wild am wirren, salzwassergetränkten Haar, und sie kniff die Augen zusammen. Der Wind peitschte übers Wasser und zerriss das Muster der Wellen. Schon bald würde er direkt auf die Küste zuwehen, und die hastig dahinjagenden, tiefhängenden Wolkenfetzen würden sich am herbstlichen Himmel zu dicken, dunklen Gewitterwolken zusammenballen.
Die nächste Welle hob sie wieder empor, und plötzlich konnte sie sehr weit sehen. Vor ihr erstreckte sich lang und schmal die südwärts führende Küstenlinie. Zu ihrer Rechten ragten die Lindolinklippen auf – zerklüfteter schwarzer Fels, umgeben von einem ausgedehnten Riff, das von der weiß schäumenden See überspült wurde. Ein Stück weiter brachen sich die stampfenden Wellen mit weithin explodierender Gischt an den äußeren Riffausläufern, und noch weiter entfernt schlingerte ein Partyschiff durch die zusehends rauere See.
Der andere Surfer paddelte immer noch weiter hinaus – jetzt gerade verdeckte ihn eine weitere Welle. Sie kannte ihn nicht.
Wetter für echte Surfer, dachte sie versonnen und sah sich auf dem aufgewühlten Meer nach weiteren dunklen Gestalten in Neoprenanzügen um. Sie entdeckte mehrere, weit verteilt am ausgedehnten Küstenabschnitt.
Ein kaum merkliches Lächeln spielte um ihre Lippen. Jetzt war sie also eine echte Surferin. Vanessa jedenfalls fand das. Sie hatte Sandy zum Mittagessen mit Freunden und Familie eingeladen und konnte nicht verstehen, wieso der Wetterbericht das unmöglich machte. Aber ein echter Surfer war eben jemand, der sich, wenn ihm mitten in der größten Sicherheitskrise in der Geschichte des Planeten ein paar Stunden zur Erholung zugestanden wurden, sofort Brett und Neoprenanzug aus seinem CSD-Spind schnappte, den nächstbesten Gleiter mietete und Kurs auf die Küste nahm. Die meisten Agenten verbrachten eine solche kostbare Auszeit im Bett oder, so wie Vanessa, mit Freunden und Familie, die sie seit Wochen kaum gesehen hatten. Aber Sandys Prioritäten lagen anders – sie hatte keine Familie, brauchte nur wenig Schlaf, und so galt ihr Interesse vor allem den Wetterbedingungen an der Küste.
Vor ihr türmte sich die nächste Welle auf. Kein guter Winkel. Sie ließ sie unter sich hinwegrollen, ein gewaltiger Aufstieg in die Höhe, dann ein sanftes Hinabgleiten auf der Rückseite. Hinter ihr das reinste Brüllen und Donnern, als die Welle brach und schäumend auf den Strand zuraste. Ein herrliches Geräusch.
Bei ihrem letzten Surfausflug, an einem kostbaren freien Wochenende, hatte sie ganz in der Nähe am Strand gezeltet. Damals war Vanessa mitgekommen. Sie hatten im Dunkeln gelegen, während der Wind die Zeltwände flattern ließ, hatten sich über alles Mögliche unterhalten und durchs Geflecht des Fensters zu den Sternen emporgeschaut, derweil draußen im Dunkeln die Wellen stampften und brüllten.
In jener Nacht hatte es Meteore gegeben, erinnerte sie sich und setzte sich auf dem Brett auf, das Gesicht zum Wind gedreht. Sternschnuppen hatte Vanessa sie genannt, wieder einer dieser seltsamen Zivilistenausdrücke, der nichts mit den Tatsachen zu tun hatte. Umso liebenswerter fand sie es. Im auffrischenden Wind schaute Sandy über das tobende Meer hinweg Richtung Horizont und dachte an den überwältigendsten Meteoritensturm, den sie je miterlebt hatte. Nichts, was natürlichen Ursprungs war, konnte mit dem spektakulären Anblick nach einer transorbitalen Schlacht konkurrieren: hell gleißende brennende Trümmer, lodernde Bruchstücke in solcher Zahl, dass sie den ganzen Himmel aufleuchten ließen und eine mondlose Nacht in hellen Tag verwandelten. Noch eine dieser Empfindungen, die sie von den Menschen in ihrer Umgebung unterschied. Sie hatte längst aufgehört zu zählen.
In einiger Entfernung erhob sich eine mächtige dunkle Welle … und dahinter noch eine, sah sie, als eine kleinere Welle sie emportrug. Die hintere Welle war sogar noch größer. Sah ausgesprochen nett aus, sehr vielversprechend. Beim Anblick der aufragenden Wasserwand wurde sie von Erregung gepackt. Sie ritt auf der ersten großen Welle empor, ganz bis nach oben, dann stürzte sie auf der anderen Seite wieder hinunter und sah zu ihrem Entzücken, dass die zweite Welle tatsächlich das Warten wert gewesen war. Hinter ihr brach brüllend die erste und rauschte davon. Sie legte sich flach aufs Brett und richtete es Nase voran auf die Küste aus. Hinter ihr wuchs dunkel und schimmernd ein Berg aus Wasser in die Höhe.
Und dann war er da. Mit einigen raschen Schwimmzügen beschleunigte sie, das Brett schoss vorwärts, die Riesenwelle hob sie weit über den Meeresspiegel hinaus … und dann raste sie auf der Wasseroberfläche dahin, die Hände ans Brett geklammert, zog geschmeidig die Beine an und richtete sich auf. Ihre nackten Fußsohlen fanden auf dem angerauten Brett sicheren Halt, und sie raste auf der Vorderseite der Welle in die Tiefe. Wurde unten langsamer, wendete scharf links und jagte wieder hinauf …
… und für einen atemlosen Augenblick schwebte sie auf der Stelle, mitten in einer senkrecht aufragenden Wasserwand, hoch über dem glatten Meer unter ihr …
… und es ging wieder abwärts, Wind und dahinrasendes Wasser, das Brett vibrierte wie verrückt unter ihren Füßen. Plötzlich schäumende Explosion, die Welle brach hinter ihr auf halber Länge und stürzte tosend in sich zusammen, sie vollführte die nächste scharfe Wendung, damit das brodelnde Chaos sie nicht einholte. Wieder hinauf, doppelt so schnell wie zuvor. Unter ihr glattes Wasser, sie auf halber Höhe auf einer senkrechten Wasserwand mitten im heulenden, salzigen Wind und der weißen Gischt.
Ihr lautes Auflachen wurde vom Brüllen der Welle verschluckt. Mit den Fingerspitzen berührte sie die Wasserwand, die sich bei diesem ehrfurchtgebietenden Tempo hart wie Beton anfühlte. In irrwitzigem Zickzackkurs schoss sie auf und ab, zog eine Bahn aus sprühender Gischt. Und dann, mit fast unwirklicher Anmut, rollte sich die Welle über ihr zusammen, als fiele neben ihr ein gewaltiger Vorhang, und sie befand sich in einem Wellentunnel.
Die Zeit verlangsamte sich. Inmitten der dahinjagenden, schimmernden Wassermassen schien das ganze Universum um sie herum zu dröhnen. Der gewölbte Wasserbogen über ihrem Kopf war womöglich das Schönste, was sie je gesehen hatte. Die ganze Welt bestand ganz aus Grün und schimmerndem Blau. Es war gespenstisch und herrlich und absolut atemberaubend.
Und urplötzlich vorbei. Durch sprühende Gischt schoss sie aus dem Wellentunnel heraus; über ihr freier Himmel, und vor ihr stürzte die Welle in sich zusammen. Sie wendete scharf nach rechts, raste abwärts und spürte, wie hinter ihr die gesamte Welle brach, als würde eine Felswand sich in eine Lawine auflösen. Es war wie eine gewaltige Explosion, und doch hielt sie, über das Menschenmögliche hinaus, die Balance, landete auf den Füßen … nur befand sich dort kein Brett mehr.
Bämm. Brüllende Stille, der reinste Hexenkessel. Gedämpftes Donnern. Versuchsweise ein paar Schwimmzüge, um den Wasserwiderstand zu erproben. Die Richtungen zu sortieren. Oben und unten. Es schäumte nicht mehr ganz so wild, sie spürte Auftrieb und schwamm in diese Richtung.
Durchbrach die Wasseroberfläche. Licht und Geräusche stürzten auf sie ein. Übers ganze Gesicht strahlend, holte sie ihr Surfbrett ein, das mit einem Band an ihrem Fußgelenk befestigt war, und sah sich nach der nächsten geeigneten Welle um. Dort draußen war eine, vielversprechend hoch und direkt zu ihr unterwegs. Was für ein Tag. Frohlockend warf sie sich quer über ihr Brett und paddelte wieder aufs Meer hinaus.
Notruf über Funk: ein deutliches Signal in ihrem Innenohr. Immer noch paddelnd, runzelte sie die Stirn und stellte die Verbindung her. Ein Klicken, dann eine kurze Klangfolge, fast eine Melodie … eine abgeschirmte Leitung und ein Code, aber keine Nachricht. Ein spezielles Signal, das nur ihr galt. Die Arbeit rief. Sie stieß einen Fluch aus. Noch ein paar Schwimmzüge, dann machte sie sich widerwillig klar, dass Schluss war mit Paddeln. Verdammt nochmal. Vor ihr explodierte die nächste Welle zu schäumendem Weißwasser, und vor lauter Verärgerung hätte sie fast versäumt, darunter durchzutauchen.
Ein paar Minuten später kam sie aus dem Wasser, das Brett unterm Arm, und schleppte sich barfuß über den felsigen, muschelübersäten Strand. Strich sich das tropfnasse Haar aus dem Gesicht. Beeilte sich nicht sonderlich – wäre es eilig gewesen, hätte ihr der Code das verraten. Schon wieder eine plötzliche Dienstplanänderung. Wahrscheinlich war irgendein dämlicher Politiker in der Dusche ausgerutscht und hatte sich den kleinen Finger verstaucht. Zum Teufel mit der ganzen Politik – wussten diese Leute denn nicht, dass sie gerade surfte?
Sand klebte an ihren nassen Füßen. Sie lief die Küste entlang zu dem kleinen Bungalow der Strandwache, der auf Stelzen auf einer benachbarten Düne mit gutem Ausblick stand. Ringsum hatten sich Surfer versammelt, überall Bretter, Klamotten und Handtücher, außerdem die eine oder andere Tasche von jemandem, der länger als einen Tag am Strand blieb. Tropfend lief sie zwischen ihnen durch, viele der Männer sahen ihr nach. Breitschultrig und nicht besonders groß, entsprach sie wohl kaum dem Ideal des hoch aufgeschossenen, langbeinigen Surfermädchens. Aber zu ihren breiten Schultern gesellten sich kurvige Hüften und kräftige, geschmeidige Muskeln, laut Vanessa so gut definiert, dass einem bei dem Anblick die Augen aus dem Kopf zu fallen drohten.
Sandy wusste sehr genau, wie sie im Neoprenanzug aussah – man hatte es ihr in letzter Zeit oft genug gesagt. Und in einer Stadt, wo die meisten Leute von Natur aus braune Haut und schwarzes Haar hatten, zog eine attraktive blonde Europäerin überdurchschnittlich viel Aufmerksamkeit auf sich.
Ihre Tasche lag immer noch dort im Sand, wo sie sie zurückgelassen hatte, und sie warf sie über die Schulter. Sie machte sich nicht die Mühe nachzusehen, ob noch alles da war – unter Surfern machte man sich keine Gedanken um so urbane Dinge wie Diebstahl, es kam praktisch niemals etwas weg. Selbst mitten in Tanusha nicht. Das lag weniger am mangelnden kriminellen Potenzial der Bevölkerung als daran, dass es in Tanusha erheblich Wertvolleres zu stehlen gab als das, was der typische Surfer so mit sich herumschleppte.
Vom Strand aus lief man etwa fünfzehn Minuten eine unbefestigte Straße über gestrüppbewachsene Dünen entlang, bis man den kleinen Gleiterlandeplatz erreichte. Der Straßenrand war mit Bodenfahrzeugen halb zugeparkt – die Straße taugte eindeutig nicht für ein automatisches Verkehrsleitsystem, der Randstreifen war übersät mit abgehenden Fahrspuren. Kürzlich hatte einer der Einheimischen erzählt, die Gemeinde hätte den Bau von Parkplätzen geplant, um dem Verkehrsaufkommen Herr zu werden, aber die Anwohner seien dagegen.
Die niedrigen Büsche wichen Bäumen, während sie mit dem Brett unter dem Arm am Straßenrand entlanglief, und sie sah kein ausgefeilteres Stück Hightech weit und breit als das Solarpanel auf einer öffentlichen Toilette drüben neben dem Pfad, der zum Campingplatz führte. So gefiel es ihr am besten, nichts als Büsche und Sand, ein frischer Wind und das ferne Rauschen der Brandung. Aber sie behielt die gelegentlich vorbeirollenden Fahrzeuge sorgsam im Auge, die entweder zur zehn Kilometer entfernten Autobahn unterwegs waren oder von dorther kamen – die meisten Fahrer hatten nicht viel Übung mit manueller Steuerung. Trotz der Unterstützung des Bordcomputers endete ohne städtisches Verkehrsleitsystem so manche Fahrt an einem Baum.
Ihr Gleiter stand mit vielen anderen auf einem rechteckigen, grasbewachsenen, durch eine Reihe hoher Bäume von der Straße abgegrenzten Parkplatz. Die per Uplink aktivierte Maschine lief bereits summend warm. Sie verstaute ihr Brett und kletterte kurzerhand im Neoprenanzug auf den Fahrersitz. Die Triebwerke dröhnten auf, und der Landeplatz blieb unter ihr zurück … die rechtwinklige Reihe geparkter Gleiter, die Straße zum Strand, die weißen, gekräuselten Dünen eine blasse Linie vor dem Ozean, dessen Türkisblau von den weißen Schaumkronen der Wellen durchbrochen wurde … alles blieb unter ihr zurück, und mit einem Mal wirkte dieser kleine Teil der Welt, durch den sie eben noch gelaufen war, wie eine Landkarte.
Voller Bedauern betrachtete sie noch einen Augenblick lang das Meer, das schäumende Wirbeln einer brechenden Welle, die hohe Dünung weiter draußen, erhaschte einen kurzen Blick auf einen Surfer, der glückselig eine gerade anbrandende hohe Welle hinunterraste … dann regulierte sie den Schub der Triebwerke, beschleunigte und nahm Kurs aufs Inland, fort vom Meer.
Rajadesh glitt unter ihr hinweg. Eine Hauptstraße, eine Handvoll Gebäude und Nebenstraßen – fast ein reiner Ferienort. Dahinter weithin Bäume, ein üppiger grüner Wald. Zu ihrer Linken ein glitzerndes Geflecht aus Wasserläufen: das Shoban-Flussdelta. Und zu ihrer Rechten ragten in weiter Ferne die Gipfel des Tuez-Gebirges auf, eine karge, zerklüftete Felslandschaft.
Sie ging auf Reisegeschwindigkeit. Die grauen Wolkenfetzen, die mit merklicher Geschwindigkeit über sie hinwegtrieben, schienen fast nah genug, um sie zu berühren. Vor ihr erstreckte sich ein Wald aus gewaltigen, hoch aufragenden Hochhäusern: Tanusha. Selbst angesichts ihrer niedrigen Flughöhe wirkte die Stadt zum Greifen nah. Sie sah aus wie ein Wald aus leuchtenden Stämmen, die sich dem trüben, wolkenverhangenen Himmel entgegenreckten. Zu beiden Seiten zogen sie sich endlos weit hin, Kilometer um Kilometer, mehr Wohn- und Bürotürme, als man zählen konnte. Eine der größten monolithischen Zivilisationen der gesamten Menschheitsgeschichte. Und ihr Zuhause.
 
Die Luftstraße führte in einer Höhe von achthundertsechzig Metern in den Luftraum über Tanusha, gut vierhundert Meter über der genormten Höhe der Megatürme. Wohin das Auge reichte, standen Türme in dicht zusammengescharten Gruppen: immer neue Zentren, die von Wohnvierteln abgelöst wurden, die wiederum Zentren wichen. Sandy holte ihren Makanisaft aus dem kleinen gekühlten Handschuhfach und nahm einen tiefen Schluck. Beschloss spontan, sich über eine gerade verfügbare Verbindung mit hoher Bandbreite ins Netz einzuklinken. Gleich darauf war sie drin und sah sich im örtlichen Infrastrukturnetzwerk um, während Augen und Hände weiterhin mühelos der Luftstraße folgten und sie auf Kurs hielten. Sie sah sich ein paar gesicherte Daten näher an, auf der Suche nach kleinen, verdächtigen Hinweisen, nach jenem spezifischen Beigeschmack bestimmter Codes … nippte noch einmal am Makanisaft und steuerte solange mit nur einer Hand. Ein gewaltiger Datenstrom, sie spürte ihn fast körperlich, ein geordnetes Gewirr aus Datenpfaden … Klick, genau da. Sie zoomte näher heran und scannte aufmerksam. Ein Überwachungsprogramm, das auf bestimmte festgelegte Parameter reagierte, angeschlossen ans Luftverkehrssystem. Sollte naheliegenderweise irgendetwas überwachen. Ein kleines, unauffälliges System, das normalerweise keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Eine kurze Sondierung verriet ihr, dass es etwas Offizielles war. Es hätte gegen das Gesetz verstoßen, es zu hacken, außerdem war das Fummelarbeit. Ein rascher Vorstoß durch Verbindungen, über die hier niemand außer ihr verfügte … da, eine aktive Spur … eine Umleitung, eine Manipulation mit Hilfe ausgesprochen raffinierter Codes.
Was im Klartext hieß … rasch umging sie die Sicherheitsbarrieren des Programms und verschaffte sich Zugang. Die Codekombinationen, die sie dafür benutzte, hätten gewissen Sicherheitsdiensten einen heillosen Schrecken eingejagt. Und da war sie, die Verbindung, samt Datenspur, die sich einwandfrei zu ihrem Ursprung zurückverfolgen ließ.
Sie wandte sich um und erhaschte durchs Heckfenster und am Triebwerk vorbei einen kurzen Blick auf einen kleinen Punkt, der ganz unschuldig zwischen lauter anderen Pünktchen auf einer benachbarten Luftstraße dahinglitt. Ein rascher Zoom durchs Seitenfenster, am Triebwerk vorbei – ein Chandara-Falke, ein großer Luftschlitten mit dunkel getönten Scheiben. Typisches Modell für Regierungsbeamte. Drei Komma eins Kilometer entfernt. Hatte sich eindeutig an ihre Fersen geheftet und beobachtete sie.
Zutiefst gereizt griff sie auf eine andere, vertrautere Verbindung zurück und wartete auf Antwort. Sie kam nur wenige Sekunden später.
»Sandy?«
»Hi, Ricey«, sagte sie und überprüfte zeitgleich über einen anderen Link ihre zugewiesene Route. »Bist du schon wieder im Dienst?«
»Bin gerade zu Hause aus dem Wagen raus – ich dachte mir, ich ziehe mich besser noch kurz um. Was gibt’s denn?«
»Ich bin gerade im Gleiter unterwegs, auf dem Rückweg von der Küste, und irgendjemand folgt mir. Chandara-Falke, keine Identifikationskennzeichen. Ist ungefähr drei Kilometer entfernt, aber sie haben ein verdammtes Überwachungsprogramm hier im lokalen Infrastrukturnetz sitzen, das sie direkt mit Informationen versorgt.«
»Was Offizielles?« Vanessa klang besorgt.
»Sieht zumindest danach aus, aber hey, wenn ich wie der Osterhase aussehen will, klebe ich mir Ohren und einen Puschelschwanz an. Ich überlege, ob ich rausfinden soll, wer sie sind.«
»Himmel, bloß nicht. Schick einen kurzen Bericht mit hoher Dringlichkeitsstufe an die Zentrale. Die schnappen sie sich und befragen sie zu der Sache.«
»Okay, das ist besser.« Sie lächelte und erledigte das gedankenschnell, sandte die kompletten Positions- und Identifikationsdaten direkt in die CSD-Zentrale. Der Zuständige in der Zentrale müsste bald ausgesprochen interessante Daten reinbekommen, und zwar in diesem …
»Hallo, Snowcat, hier spricht die Zentrale«, hörte sie eine förmlich klingende fremde Stimme im Innenohr. »Der Flieger, den sie überprüft haben wollen, ist schwarz geflaggt. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
Schwarz geflaggt. Das hieß: Regierungsfahrzeug. Und nicht nur das, sondern darüber hinaus: offiziell, autorisiert, leg dich mit uns nicht an. Durch weit geblähte Nasenlöcher sog Sandy die Luft ein. Das goldene Licht über den gleißenden Türmen verblasste – eine Hitzesignatur inmitten des dunkleren Schleiers der Infrarotsicht. Auch Bewegung war hervorgehoben: die dahingleitenden Luftfahrzeuge. Es war die Vorstufe des Zielsuchmodus, stark erhöhte Aufmerksamkeit. Überdeutlich spürte sie das Summen der Motoren auf ihren Trommelfellen vibrieren, ganz neue, komplexe Klangfärbungen entfalteten sich. Sie dachte darüber nach, sich an eine höhere Instanz zu wenden. Darüber, Ibrahim zu kontaktieren und ihn persönlich zu fragen. Er hatte ihr gesagt, dass das SEB sie beobachtete. Sie hätte nicht gedacht, dass das bedeutete, selbst beim Surfen beschattet zu werden. Überhaupt hatte sie nicht mit derart unverfrorener Überwachung gerechnet.
Aber für solche Anfragen gab es den richtigen und den falschen Zeitpunkt, und ihr war instinktiv klar: Hier und jetzt wäre es der falsche.
»Nein. Danke, Zentrale.« Sie wechselte auf eine andere Frequenz, fuhr ihre Verschlüsselung hoch und schaltete wieder zurück auf die vorige Verbindung.
»Sandy? Scheiße, ist das wieder eine von deinen Spezialverschlüsselungen? Von dem Kram bekomme ich Kopfweh.«
»Laut Zentrale ist mein Schatten schwarz geflaggt.«
Schweigen am anderen Ende. Sandys Daten verrieten ihr, dass der Falke immer noch da war und sie über das ins Verkehrsleitprogramm eingeschleuste Programm verfolgte. Ihr Abzugsfinger juckte, und die Anspannung zog durch ihre Hand den ganzen Arm hinauf. Ihr Blickfeld war noch immer rot eingefärbt.
»Na ja, im Grunde war mit so was ja zu rechnen«, bemerkte Vanessa.
Sandy traf eine Entscheidung, schaltete halb in Trance in den Angriffsmodus und infiltrierte die Luftüberwachung. »In der Tat, das war es«, antwortete sie knapp und griff mit blicklosen Augen auf die Schutzbarrieren ihres Verfolgers zu. Knackte sie mit Hilfe ihrer besten Codes und setzte ein Killerprogramm im System frei, einen militärischen Codefresser. Einen selektiven Virus, der komplizierte Software verschlang. Jahrzehntelange erprobte und ständig verfeinerte Programmierkünste der Liga trugen Früchte – die zivile Verkehrskennung erlosch mit einem schrillen Fiepen.
»Aber«, fuhr sie fort und sah auf einmal ein Flackern auf ihrem Navi-Bildschirm, »ich habe beschlossen, dass ich keine Lust mehr darauf habe, beschattet zu werden. In meiner Situation stellt das ein beträchtliches Sicherheitsrisiko dar, meinst du nicht auch?«
»Ganz eindeutig«, stimmte Vanessa ihr zu. »Es könnte ja sonst wer auf die Idee kommen, die schwarze Beflaggung vorzutäuschen, oder einfach in der Deckung dieser ständigen Überwachung agieren. Soll ich mit Ibrahim reden?«
»Nicht nötig.« Der Falke, stellte Sandy mittels ihrer Verbindungen fest, wurde mittlerweile von der Verkehrsleitzentrale in die Mangel genommen und befragt, was es mit der fehlenden Verkehrskennung und ihrer eigenartigen Flugroute auf sich habe. Der Falke nannte seine Kennung und gab an, technische Probleme zu haben, ein Notfall – Ausfall wichtiger Flugsysteme, umfassendes Systemversagen. Die Notsysteme seien jedoch einsatzbereit. Wohin sie wollten? Sie seien … unterwegs. Genaueres ließ sich ihrer Route nicht entnehmen. Vermutlich hätte Sandy jetzt, da die Systeme des Falken runtergefahren waren, tief genug eindringen können, um auch das herauszufinden. Aber sie wollte ihr Glück nicht herausfordern. »Ich habe sie gerade gegrillt.«
»Wie subtil«, bemerkte Vanessa trocken. Und dann: »Scheiße. Okay, das macht die Sache natürlich ein bisschen spannender, schätze ich.«
»So läuft Überwachung bei Dark Star, Ricey. Wenn du nicht weißt, wo die Arschgeigen stecken, schickst du ihnen eine Briefbombe und hältst Ausschau nach der Rauchwolke.«
»Hier geht alles schnell in Flammen auf, Sandy.«
»Ich nicht«, beschied ihr Sandy und nippte an ihrem Saft. »Ich bin feuerfest. Wusstest du das etwa noch nicht?«
»Ich hätte es mir denken sollen.« Wieder so trocken. »Sag mal, wenn du sowieso gerade mit dem Flieger unterwegs bist, warum holst du mich nicht ab?«
 
Vanessa lief quer über den Landeplatz auf dem Dach des Apartmenthauses, in dem sie wohnten, zwei Taschen mit Ausrüstung unter die Arme geklemmt. Warf beide durch die offene Hecktür, kletterte vorne rein und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Hey.« Musterte Sandy, die untenrum noch immer im Neoprenanzug steckte, die leeren Ärmel des abgepellten Oberteils zwischen Rücken und Lehne geklemmt.
Die Türen schlossen sich, und Sandy gab Schub.
»Gute Wellen gehabt?«
»Ausgezeichnete Wellen.« Ein Summen, ein Vibrieren, und schon hoben sie ab. Die Markise über dem fast leeren Parkplatz flatterte im Luftstrom. Sandys Blick fiel auf Vanessas regierungseigenen Schlitten, der einsam dastand, direkt neben Sandys Parkplatz, auf dem sie eben noch gestanden hatte. Lange Reihen von Farnen kräuselten und wellten sich unter ihnen und wurden kleiner, während sie rasch Höhe gewannen. »Und genau jetzt dürften sie perfekt sein.«
»Och, na ja, wir alle bringen hier und da mal Opfer.« Vanessa streckte sich und besänftigte eine blinkende Warnleuchte, indem sie sich anschnallte. Die vom Gebäude abgehende Flugroute nahm allmählich horizontalen Kurs, und Sandy passte die Ausrichtung der Schubdüsen an. Das Dach unter ihnen wich dem vertrauten Bild der benachbarten Straßen, halb verdeckt vom Baldachin dicht stehender Bäume.
Ein Stück die Tagostraße hinunter befanden sich die Geschäfte, in denen sie ihre Einkäufe erledigte und sich je nach Laune auch mal etwas zu essen holte. Noch ein Stück weiter, hinter der Kreuzung, lag das Schwimmbad von Santiello: Rechtecke aus blauem Wasser, umgeben von Bäumen und dekorativen Gartenanlagen. In entgegengesetzter Richtung lagen der Romanov-Park und mehrere Seen, umringt von zahlreichen einheimischen Trauerweiden, die ihre Äste ins Wasser hängen ließen. Ringsum eiförmige Sportplätze. Dahinter das Subianto-Stadion mit seinen hoch aufragenden Tribünen.
Santiello. Vanessa lebte hier schon seit vier Jahren, es gefiel ihr hier. Die einzigen Hochhäuser des Distrikts, die diese Bezeichnung verdienten, standen ganz am südöstlichen Rand, in der Nähe des himmelwärts strebenden Lantou-Turms, wo die Straßen sich zu einem geschäftigen, megaurbanen Stadtzentrum verdichteten. Überwiegend war Santiello jedoch ein reines, nicht allzu dicht besiedeltes Wohnviertel, in dem ein weitgehend unreguliertes architektonisches Durcheinander herrschte. Manche Anwohner beklagten den Mangel an Ethno-Schick – von der eher eigenartigen Moschee oder Kirche mal abgesehen –, aber Sandy störte sich nicht im Geringsten daran. Und Vanessa pflegte zu sagen, dass sie nicht vorhatte, in einer Postkarte zu leben.
Es war Vanessas Idee gewesen, dass sich Sandy eine Wohnung in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft nehmen sollte, sogar im selben, ausschließlich Regierungsangestellten vorbehaltenen Gebäude. Es hatte einige Vollblutbürokraten sehr beglückt, dass Sandy quasi Tür an Tür mit der verlässlichen und mit brenzligen Situationen bestens vertrauten Vanessa Rice lebte, diesem aufsteigenden Stern am SWAT-Himmel (eine Bezeichnung, die Vanessa verabscheute), die sich im Zweifel um sie kümmern konnte. Was im Klartext wohl hieß, so Sandys Vermutung, dass man sich darauf verließ: Vanessa würde schon zu verhindern wissen, dass sie den nächstbesten zu lauten Nachbarn vermöbelte, dem reichlich ungehobelten Gemüsehändler in der Tagostraße die Eingeweide herausriss oder (was übrigens Vanessas Vorschlag gewesen war) sich ihre Mußestunden damit vertrieb, ganze Heerscharen hübscher, unschuldiger Jungs mit nach Hause zu nehmen und sie nach Belieben sexuell zu behelligen. Himmel, diese Bürokraten – auf dass sie ihr bloß vom Leib blieben. Überhaupt dieses ganze konservative Pack. Die Typen aus dem Ministerium für soziale Gerechtigkeit waren von allen am schlimmsten.
»Wie war das Mittagessen?«, fragte sie. Die Luftstraße stieg an, um sich mit einer anderen zu verbinden, auf der eine niedrigere Geschwindigkeit vorgeschrieben war. Der Gleiter stieg mit vollem Schub höher, ringsum ragten Türme in die Höhe, sporadischer Verkehr sprenkelte die Luft.
»Die reinste Qual«, erwiderte Vanessa vergnügt. »Wirklich entsetzlich. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so erleichtert über eine Dienstplanänderung.« Vanessa, wie Sandy inzwischen wusste, neigte zur Übertreibung. »Ich schwöre dir, ich habe die unausstehlichste Verwandtschaft in ganz Tanusha, habe ich dir das schon mal erzählt?«
»Schon oft.«
»Meine angeheiratete Tante … liebe Güte, sie ist über neunzig … verklagt gerade ihren Chirurgen wegen ein paar total unerheblichen und sinnlosen Hörverbesserungen, die sie vor zwei Wochen hat machen lassen – sie behauptet, sie könne seitdem nicht mehr schlafen. Weil sie angeblich die Fledermäuse in den Bäumen vor ihrem Schlafzimmer quieken hört.«
»Tu ich auch«, sagte Sandy.
»Hörverbesserungen, mit vierundneunzig! Hat sie ihre halben Ersparnisse gekostet … sie achtet überhaupt nicht auf ihre Ernährung, weißt du? Sie glaubt, sie wird mindestens hundertdreißig, allein dank irgendwelcher Modifikationen. Glaubt, sie müsse sich um solchen Kleinkram wie Ernährung und Sport nicht weiter scheren … verbringt ihr halbes Leben in irgendwelchen virtuellen Realitäten – hast du diese adrenoglaktische Sim gesehen?«
»Hab ich.« Sie drehte die Musik etwas lauter; sie war immer noch leise genug, um sich problemlos zu unterhalten. Das leise Wummern der Schubdüsen übertönte in Sandys Ohren alle höheren Tonlagen – sie musste sich bewusst darauf konzentrieren, sie zu hören. Nicht alle Verbesserungen eines GIs funktionierten rundum perfekt.
»Wie findest du sie? Billiger Schrott?«
»VR-Immersionseffekte wirken bei mir nicht, Ricey. Bei mir funktioniert das nicht über Reflexe, das läuft alles über bewusste Steuerung.«
»Ich hab’s ausprobiert, und ich kann dir sagen, es ist der letzte Dreck. Wie schlechter Sex – erst bist du erregt, und dann wirst du völlig hängengelassen.«
»Schlechter Sex«, sagte Sandy, »ist ein Oxymoron.«
»Du bist ein Oxymoron.« Vanessa grinste. »Drei Stunden täglich dieser adrenoglaktische Mist, dazu sechs Stunden für dieses lausige Magazin, an dem sie mitarbeitet, das macht neun ins Netz eingeklinkte Stunden jeden Tag … Und Freunde ruft sie auch über Direktverbindung an, mit einem Telefon braucht man ihr gar nicht erst zu kommen. Leute wie sie sind das, was Infotech manchmal so gruselig macht – das ganze Leben mit einer Maschine verbunden, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass es noch Alternativen …«
»Ricey«, sagte Sandy lächelnd, »du heulst rum.«
»Natürlich heule ich rum. Dafür hat man doch Freunde! Nur heulst du leider viel zu wenig, was im Übrigen bestimmt nicht gesund ist, also muss ich es für uns beide tun … ganz schön anstrengend, du könntest diese Mühe wirklich mehr zu schätzen wissen. Du siehst hier eine ganz meisterliche Heulsuse bei der Arbeit. Eine Ehre für dich, ein regelrechtes Privileg, wenn ich das mal so sagen darf.«
»Du redest für uns beide«, korrigierte Sandy. »Wenn du wenigstens ab und zu mal die Klappe halten würdest, dann hätte ich ja eine Chance, mich auch mal daran zu versuchen und ein bisschen zu üben.«
Statt einer Antwort streckte und dehnte Vanessa die linke Schulter.
»Ist was kaputt?«
Vanessa nickte, rieb mit der Hand über die schmerzende Stelle und verzog das Gesicht. »Rückkopplung. Ich hab es immer noch nicht geschafft, die Rüstung richtig anzupassen.«
Sandy streckte eine Hand aus, die andere blieb an der Steuerung. Packte Vanessas Schulter und drückte prüfend. »Hier?«
»Weiter oben.«
Sie schob die Hand weiter hoch, und Vanessa zuckte zusammen und bewegte die Schulter. »Höher. Noch ein Stück. AH! Genau da … o ja!«
Sandy drückte leicht zu, Daumen und Fingerspitzen gruben sich in Vanessas Fleisch.
»Aua! Nicht so doll, du reißt mir noch den Arm ab!«
»Jammerlappen.« Vorsichtig massierte sie weiter und achtete sorgsam darauf, die reflexhafte Anspannung in Schach zu halten, die der Druck gegen die Fingerspitzen in ihrer Hand auslöste. Darauf musste sie bei Evos immer achten, und wie alle automatischen Reflexe war auch dieser nicht leicht zu unterdrücken. Es war zwar unwahrscheinlich, aber theoretisch doch möglich, dass sie Vanessa verletzte, und nie ließ sie in ihrer Wachsamkeit nach. Nie.
»O ja …« Vanessa legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und lächelte. Weich fielen ihr die dunkelbraunen Locken in die Stirn. Ein feines, zartes Gesicht. Wunderschön, dachte Sandy. Fast zerbrechlich anmutend. Und ein lebender Beweis dafür, dass der bloße Augenschein trügerisch sein konnte. Behutsam arbeitete sie sich am Muskel entlang bis zum Schlüsselbein vor, das einer zarten, schmalen Schulter entsprang.
»Du machst das echt gut.«
»Ich mache alles gut, hast du das etwa vergessen?«
Vanessa öffnete die dunklen Augen einen Spaltbreit und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick unter halbgeschlossenen Lidern. »Du wärst vollkommen unausstehlich, wenn das nicht zufällig die Wahrheit wäre.«
Lächelnd steuerte Sandy mit einer Hand durch eine weitere Kurve und massierte mit der anderen Vanessas Schulter. Rüstungsbedingte Verspannungen waren ein häufiges Problem … na gut, für sie selbst weniger. Allerdings war sie selbst im gesamten CSD mit Abstand diejenige, die am häufigsten Massagen brauchte. Und normalerweise war es Vanessa, der diese Pflicht zufiel. Sandy verpasste nie eine Gelegenheit, einen Teil ihrer Schulden zurückzuzahlen.
Vanessa bewegte probeweise die Schulter. »Viel besser. Du hast es echt drauf. Ich werde dich stundenweise vermieten, da mache ich bestimmt ein Vermögen mit dir.«
Wieder musste Sandy lächeln. Und massierte behutsam weiter, die Schulter hinauf bis zum Nacken. Vanessa grinste und senkte den Kopf, damit Sandy besser drankam, und Sandy rieb und drückte ihre Nackenmuskeln mit müheloser, gleichmäßiger Kraft. Aus den Augenwinkeln sah sie Vanessas Gesichtsausdruck und freute sich über das behagliche Räkeln unter ihren Fingern. Wie leicht es war, ihr eine Freude zu machen! Es entzückte sie, was für ein schönes Gefühl das war. Dafür hat man Freunde, hatte Vanessa gesagt und das Ausheulen gemeint, und ganz offensichtlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, was für eine warme Glückseligkeit so schlichte Worte auslösen konnten. Es war unerklärlich. So wie ihre eigenen sanft knetenden Finger in Vanessas Nacken, das Lächeln, das die Massage bei ihr auslöste, und das gelegentliche dumpfe Seufzen, das sie ausstieß. Freunde also. Vielleicht war es wirklich so einfach.
Sie lächelte in sich hinein und verspürte nicht zum ersten Mal den eigenartigen Wunsch, bisexuell zu sein, so wie Vanessa. Das wäre verflixt interessant gewesen. Und manchmal, wirklich nur manchmal, hegte sie den Verdacht, dass Vanessa es sich ebenfalls wünschte, wenn auch vielleicht nur aus reiner Neugier.
Aber sie war nicht bi. Und sosehr sie es auch versuchte, es ließ sich nicht ändern. Offenbar stieß auch die sonst allgegenwärtige Neugier ihres Verstandes hier an unüberwindliche Grenzen, auch wenn sie ihre Gedanken in unvertraute Gefilde hinauszuschubsen versuchte. Vanessa war wunderschön. Aber sie war nicht reizvoll, nicht für sie. Frauen waren nicht reizvoll für sie, waren es nie gewesen und würden es nie sein. Nicht in sexueller Hinsicht. Es war geradezu ernüchternd. Diese Erfahrung würde ihr für immer verschlossen bleiben. Sex mit jemandem, den sie einigermaßen leiden konnte, war eine Sache … Sex mit jemandem wie Vanessa wäre etwas vollkommen anderes gewesen. Etwas, das ihr in ihrem bisherigen Leben nur selten vergönnt gewesen war. Es hätte etwas bedeutet.
Sie seufzte. Und dann fiel ihr Vanessas Lächeln auf, ein ironisches, hintergründiges Lächeln trotz der genüsslich geschlossenen Augen. Es war ein kleiner Witz zwischen ihnen beiden: dass eine Massage das war, was zwischen ihnen der Sache am nächsten kam. Eine Ersatzhandlung. Und plötzlich wusste sie, was Vanessa gerade dachte – mit einer Sicherheit, die selten war, wenn sie es mit Zivilisten, überhaupt mit Evos zu tun hatte.
»Es ist natürlich kein Cunnilingus«, sagte sie kühn, »aber ich wette, es ist trotzdem großartig.«
Vanessas Lächeln wurde zu einem Grinsen. Und dann platzte sie laut heraus und bog sich vor Lachen in ihrem Sicherheitsgurt. Sandy unterbrach die Massage, die Hand noch immer auf dem Rücken ihrer vom Lachen geschüttelten Freundin. Angesichts von Vanessas Heiterkeitsausbruch grinste sie selbst übers ganze Gesicht.
Irgendwann erholte sich Vanessa, wischte sich die Tränen aus den Augen und lehnte sich zurück. Sandy, immer noch grinsend, legte wieder beide Hände an die Steuerungshebel.
Spontan löste Vanessa ihren Gurt, beugte sich vor und küsste Sandy schwungvoll auf die Wange. Lehnte sich dann wieder zurück, den Rücken im Winkel zwischen Lehne und Tür angelehnt, und betrachtete sie eingehend. »Nein.« Sie seufzte. »So gut wie Cunnilingus ist es nicht.« Grinste. »Aber was ist das schon?«
»Penetration«, neckte Sandy sie.
»Blödsinn. Dein Gehirn ist phallozentrisch.«
»Ach was. Meine Vagina ist phallozentrisch.«
Vanessa fand das urkomisch und erlitt einen weiteren zwanzigsekündigen Lachanfall.
»Was sehr bedauerlich ist«, setzte Sandy hinterher, als Vanessa schließlich verstummte.
Vanessa seufzte. »Ja, deine phallozentrische Vagina ist wirklich zu bedauern. Sie hat mein vollstes Mitgefühl.«
»Ach bitte, das ist wirklich nicht nötig, dafür hat sie viel zu viel Spaß.«
»Ich weiß, ich höre sie lachen.« Breit grinsend boxte Vanessa Sandy kräftig gegen die Schulter. »Hör auf, mich zu bemitleiden, Sandy. Meine Trennung von Sav bedeutet nicht das Ende der Welt – ich finde schon jemand anderen, der mich glücklich macht. Oder mehrere Jemande.«
»Ich bemitleide dich gar nicht«, erwiderte Sandy, »ich kann mir sowieso nicht vorstellen, mich auf einen einzigen Mann zu beschränken. Sav zu verlassen wäre das Allererste gewesen, was ich an deiner Stelle getan hätte.«
»Liebe Güte«, Vanessa schnaubte, »danke für deine Anteilnahme.«
»Ich habe eben darüber nachgedacht«, erkühnte sich Sandy zu sagen, »dass ich dich durchaus gern genug habe, um mir zu wünschen, dich bis zur glückseligen Bewusstlosigkeit zu vögeln, aber das Problem an der Sache ist: Ich finde dich körperlich kein bisschen anziehend. Und das ist dabei natürlich ein ziemlich ernsthaftes Problem.«
»Uff, ja.« Vanessa seufzte. »Mit so einem kalten Fisch wie dir in die Kiste zu hopsen wäre bestimmt ein ganz unvergessliches Vergnügen. Aber danke, dass du dir meinetwegen Gedanken machst.« Belustigt. »Deshalb ist es so großartig, mit dir befreundet zu sein, Sandy: Du kennst die ganzen Regeln noch nicht. Ich kenne niemanden außer dir, der das Thema auf den Tisch gebracht hätte.«
Sandy schnaubte. »Tja, zum Geier, was weiß ich denn schon? Schließlich bin ich, wenn wir ehrlich sind, unterm Strich eigentlich nur so was wie eine bessere Küchenmaschine.«
»Ich habe gesagt, dass ich das an dir mag, du Schwachkopf«, entgegnete Vanessa. »Bleib bloß so.«
»Hmpf. Keine kleine Aufgabe.«
»Ja.« Wieder seufzte Vanessa. »Das ist wohl wahr.« Eine Weile herrschte Schweigen. Vor ihnen kam die Leitstelle in Sicht. Keine Minute später neigte sich der ihnen zugewiesene Kurs abwärts.
»Soll ich dir noch ein bisschen den Nacken massieren?«, bot Sandy munter an.
Vanessa grinste. »Nein, danke. Das bringt mich nur auf dumme Gedanken.«
[...]
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Kapitel 1
Eigentlich hatte Sandy den Tag ganz anders geplant, aber natürlich flog ihr mal wieder alles um die Ohren. Das wurde allmählich zur Gewohnheit.
»Welche Art Sabotage?« Sie saß im Kommandosessel eines funkelnagelneuen A-9-Kampfgleiters. Am Kopf des Piloten vorbei hatte sie durch die runde Kanzel einen guten Ausblick auf Tanusha, das unter ihnen in der Sonne funkelte. Wenig überrascht lauschte sie der Antwort, die durch ihr Headset drang.
»Nein, behelligen Sie Minister Grey nicht damit, in ein paar Minuten kann ich es der Präsidentin persönlich erzählen. Verbinden Sie mich mit Kapitän Reichardt, sobald er wieder erreichbar ist.« Sie deaktivierte das Headset, schwenkte mit dem Kommandosessel herum, weg von dem Arrangement mehrerer Bildschirme, und tippte dem Piloten Gabone auf den Helm. »Was sagst du zum neuen Interface?«, fragte sie ihn.
»Mir wird immer noch ein bisschen schwindelig davon, Kommandantin.«
»Verlang nicht zu viel von dir, es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat. Ging selbst mir nicht anders.«
»Ich komme schon klar«, erwiderte Gabone zuversichtlich, legte lässig ein paar Schalter des kompakten Bedienpults um und lenkte den Gleiter in eine sanfte Kurve Richtung Steuerbord. »Für solche Feuerkraft ist kein Preis zu hoch.«
Sandy betrachtete den Konvoi der Präsidentin – die Fahrzeuge flogen ordentlich aufgereiht wie im Gänsemarsch vor ihnen her, darunter erstreckte sich scheinbar endlos die Stadt. In Gabones Sichtfeld, wusste sie, wurden zudem Zielmarkierungen und prognostizierte Flugbahnen eingeblendet – das hochentwickelte neue Interface des Gleiters sandte die Graphiken stark beschleunigt direkt in die Gehirne der Piloten und Waffenoffiziere. In der bis zum Platzen vollgestopften stromlinienförmigen A-9 steckte eine so präzise, schlagkräftige Waffentechnologie, dass sie binnen weniger Sekunden den gesamten Konvoi hätten erledigen können, wenn sie das gewollt hätten. Vor nur zwei Jahren hätte man eine solche Bewaffnung in Tanusha für undenkbar gehalten. Aber es waren zwei lange Jahre für die Stadt gewesen, und es war viel passiert.
Sandy wandte sich wieder ihren Bildschirmen zu. Über ihr eigenes Interface scannte sie die gewaltigen Datenströme des Info-Netzwerks der unter ihnen liegenden Metropole viel müheloser, als Gabone oder irgendein anderer Mensch es vermocht hätte. Die Muster, die sie bei ihrem Flug über Tanusha ausmachte, waren ihr vertraut – die Gleiter der Callayanischen Verteidigung flogen in weitgefächerter Defensivformation, so wie sie es immer taten, wenn die Präsidentin oder ein außenweltlicher Besucher vergleichbaren Rangs in Tanusha unterwegs war. Sie registrierte die üblichen Sicherheitsabschirmungen des Parlaments, dem sie sich näherten, und die des fernen Gordon-Raumhafens. Einige typische Brennpunkte, wo gerade Einsätze stattfanden. Einer davon weckte wegen des stark erhöhten Verkehrsaufkommens ihre Aufmerksamkeit. Ein kurzer Scan, und sie sah, dass mehrere Rettungsfahrzeuge gerufen worden waren. Die Velan-Mall, ein großes Einkaufs- und Freizeitzentrum … sie zoomte auf ihrem inneren Monitor näher heran. Im Mittelpunkt des Aufruhrs stand ein Geschäft namens Sim Craze. Die Einsatzkräfte vor Ort hatten Tak-Net eingerichtet, und sie bemerkte eine Menge privater Übertragungen, es herrschte helle Aufregung. Ganz offensichtlich hatte irgendetwas die Leute gehörig aufgeschreckt.
Sie unterdrückte das Lächeln, das auf ihre Lippen drängte, schaltete sich mit ihrer Kommandantenkennung ins Tak-Net zu und war angesichts der Einsatzleitung nicht überrascht, dass der eine oder andere dort unten einen Krankenwagen gebraucht hatte. Auf ihre Anfrage antwortete eine vertraute Stimme.
»Hi, du Klugscheißerin, ich hoffe, du bist zufrieden.« Vanessa klang ein bisschen anders als sonst, irgendwie gedämpft.
Sandy runzelte die Stirn. »Isst du gerade? Du klingst, als hättest du den Mund voll.«
»Weil meine Nase im Eimer ist.«
»Du hast was abbekommen?«
»Was, überrascht dich das etwa? Das waren gottverdammte Flottensoldaten, du dummes blondes Häschen. Die dachten gar nicht daran, einfach stillschweigend den Platz zu räumen, und wir anderen sind nicht so unzerstörbar wie du, falls es dir noch nicht aufgefallen ist …«
»Ricey, es tut mir leid.« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen entwaffnend entschuldigenden Tonfall zu verleihen … oh, all diese kleinen Feinheiten, auf die sie in ihrem kurzen Leben als Zivilistin zu achten gelernt hatte. »Ich habe dich geschickt, weil du die Beste bist, und ich hätte nie im Leben gedacht, dass sie so ungehobelt sind und versuchen, eine süße kleine Zuckerschnute wie dich plattzumachen.«
»Tja, ihr eigener Sergeant war selbst eine süße kleine Zuckerschnute, also war nix mit Ritterlichkeit.«
»Wie ist es ausgegangen?«
»Sie kommt wieder in Ordnung, wenn sie ihr erst wieder den Kiefer an Ort und Stelle gerückt haben. Zwei der anderen brauchen wohl ein neues Bein und einer von ihnen eventuell auch einen neuen Ellbogen, der kleine Chanderpaul war ein bisschen übereifrig. Ich denke, eine Woche Simulationstraining wird sein hitziges Gemüt abkühlen.«
»Enthusiasmus ist immer gut.«
»Ja, und wir waren vier gegen sechs, da stand mir der Sinn nicht nach Sportlichkeit. So viele sollten es eigentlich laut Einsatzplanung gar nicht sein.«
»Na ja, gute Arbeit jedenfalls. Ab mit dir auf die Krankenstation, damit sie deine Nase richten.«
»Himmel, was würde ich bloß tun ohne deine weisen Ratschläge? Danke für einen komplett versauten Tag.«
»Ach, komm schon, dich juckt es doch schon seit Wochen in den Fingern, dich mal mit ein paar dieser Flottentrottel zu prügeln.«
»Wenn ich mal wieder eine platte Nase haben will, hol ich mir Nachschlag.«
Die Verbindung wurde unterbrochen. Sandy seufzte und fragte sich ungefähr zum zehntausendsten Mal, ob sie wohl jemals das ruhige, friedliche Leben führen würde, das sie sich einst erträumt hatte.
Der Gleiter folgte dem Konvoi der Präsidentin, unter ihnen glitten die sattgrünen Rasenflächen des Parlamentsgeländes dahin, und die Luftwagen des Teams Alpha fächerten aus, während sich der eigentliche Konvoi dem riesigen rotbraunen Gebäude mit all seinen Kuppeln näherte. In den letzten zwei Jahren war Sandy oft hier gelandet, aber trotzdem erschauerte sie immer noch unter dem Anflug schlimmer Erinnerungen. Hätte sie zum hinteren Flügel hinübergeblickt, so hätte sie dort eine Gedenkstätte gesehen, wo einst ein Parkplatz gewesen war: Unzählige bunte einheimische Blumen wuchsen rings um das zerschmetterte Wrack eines Luftwagens von Team Alpha, und in die rotbraune Gebäudewand hatte man die Namen von zweiundsiebzig Toten eingraviert. Sandy klinkte sich ins Tak-Net des Parlaments ein, das den Luftraum der näheren Umgebung im Millisekundentakt scannte, die Daten wurden auf ihrem inneren Monitor eingeblendet. Der CV-Gleiter und der Konvoi sendeten auf den bekannten Frequenzen klar und deutlich ihre Kennungen – in diesem hochsensiblen Luftraum waren ihre elektronischen Signaturen und die sorgfältige Überwachung durch Menschen vor Monitoren dort drinnen das Einzige, was sie davor bewahrte, von den strategisch platzierten Geschützen dort unten vom Himmel gepustet zu werden.
Sie löste den Gurt und die Kabel, die sie mit dem Kommandosessel verbanden, während der Gleiter hinter der Formation von Team Alpha einschwenkte. Unter ihnen kam der Dachlandeplatz des Ostflügels in Sicht; gegen die daneben aufragende zentrale Kuppel wirkte er winzig.
»Bereit«, teilte sie Gabone mit, schnallte das Headset fest und nahm ihr Gewehr aus der Halterung hinter dem Kommandantensitz. »Wartet an Treffpunkt fünf auf mich, hier oben wäre es zu auffällig.«
»Kommandantin«, ließ sich der Waffenoffizier vom vorderen Sitz im Cockpit vernehmen, »da unten auf der Landeplattform wartet ein ganzes Rudel Journalisten, das widerspricht den …«
»Ich weiß, ich habe sie gesehen. Nicht nachlässig werden, während ihr wartet, das hier ist keine Übung.«
Die Hecktüren flogen auf, Wind und Licht drangen ins beengte Innere. Sandy nahm das Gewehr und machte sich auf den Weg, schritt den Gang zwischen den leeren Plätzen für die Soldaten entlang. Als die Türen aufschwangen, konnte sie unter sich die Dachlandeplätze ausmachen, und sie sprang hinaus, während sie noch in der Luft waren, fing den Aufprall locker mit einer halben Drehung ab und verlangsamte vom Rennen zum Gehen, während Gabone hinter ihr mit aufdröhnenden Schubdüsen wieder durchstartete. Der Gleiter stieg vom Parlamentsdach auf und kurvte um die Zentralkuppel davon, unter der sich die Hauptsäle des Parlaments befanden. Mit schussbereitem Gewehr marschierte Sandy durch die abflauenden Luftverwirbelungen; nicht wenige aus Team Alpha starrten ihr entgegen, wie ihr sehr wohl bewusst war.
Sechs gepanzerte schwarze Luftwagen waren gelandet, die Flügeltüren standen offen, ringsum hatten sich bewaffnete Anzugträger positioniert. In einem abgesperrten Bereich hinter mehreren Kübeln mit Grünpflanzen drängten sich an die zwanzig Journalisten und warteten. Keine Kameras, wie Sandy feststellte, nur Diktiergeräte und Vergleichbares … neben vielen anderen Einschränkungen war auch der Gebrauch von Kameras hier im Parlamentsgebäude mittlerweile stark reglementiert.
Präsidentin Neiland, begleitet von mehreren ihrer engsten Berater und umgeben von einem Pulk Leibwachen, ging direkt auf die wartenden Presseleute zu; es war offensichtlich, dass sie etwas zu verkünden hatte. Mit einem Anflug von Verzweiflung schüttelte Sandy den Kopf und drehte sich im Gehen langsam um die eigene Achse, um das weitläufige Gelände in Augenschein zu nehmen, von den zahlreichen Flügeln bis zu den riesigen korinthischen Säulen; sie ließ ihrem Unterbewusstsein absichtlich Raum, um den Anblick auf sich wirken zu lassen und eventuelle verdächtige Hinweise zu bemerken. Nichts. Also schritt sie rasch zwischen Luftwagen und Anzugträgern hindurch auf das Gedränge am Rand des Landeplatzes zu. Niemand hielt sie auf, und sie legte der Präsidentin die Hand auf die Schulter, ehe die das Wort ergreifen konnte. »Frau Präsidentin, der Sicherheitsdienst hat vorläufig sämtliche Außenbereiche zu Risikozonen erklärt. Sie sollten jetzt wirklich hineingehen.«
»Nur ganz kurz, Sandy, es wird nicht lange dauern …«
»Nein, Frau Präsidentin. Jetzt.«
Neiland starrte sie an, in den stahlblauen Augen im blassen, anziehenden Gesicht flammte Ärger auf. Das rote Haar war mit modischen Haarnadeln und einem Kamm zurückgesteckt, bemerkte Sandy. Ganz offensichtlich hatte sie sich auf einen eindrucksvollen Auftritt vor der Presse vorbereitet, ganz gleich, ob Kameras da waren oder nicht. Aber es brauchte mehr als einen wütenden Blick und einen hochtrabenden Titel, um eine kampferprobte GI einzuschüchtern.
Neiland hatte sich rasch wieder im Griff, das Publikum war ihr allzu bewusst. Als Profi, der sie war, verwandelte sie ihre Verärgerung rasch in ein entnervtes Lächeln und verdrehte demonstrativ die Augen, so dass die Journalisten es sehen konnten. »Ist sie nicht ein Sturkopf?«
Die Journalisten lächelten. Einer von ihnen ergriff die Gelegenheit beim Schopf und fragte: »Kommandantin, worum geht es diesmal bei dem Alarm?«
»Kein Kommentar«, beschied ihm Sandy. Und verstärkte den Griff um Neilands Schulter um eine Winzigkeit. Wie fast immer, wenn Sandy das tat, verstand Neiland den Hinweis sofort.
»Setzen wir das doch drinnen fort … wenn das Ihre Zustimmung findet, Kommandantin?« Sie sagte es mit einem Lächeln, aber Sandy ließ sich davon nicht täuschen.
»Natürlich.«
Der Trupp setzte sich in Bewegung. Sandy ließ sich zurückfallen, hinter die Präsidentin und an die Seite von Mitchel, dem Leiter von Team Alpha. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn mit einem höchst missbilligenden Blick zu mustern. Ein Stück entfernt registrierte sein Stellvertreter Tan diesen Blick und nickte ihr beifällig zu, auch er sah verärgert aus. Mitchel hingegen tat, als bemerkte er nichts.
 
»Es ist mir ganz egal, wer Sie da bei den Eiern gepackt hatte«, sagte sie später im Korridor zu Mitchel, während sie vor dem Saal warteten, in dem Neilands Berater die spontane Pressekonferenz abhielten. Ganz offensichtlich wünschte sich Mitchel weit weg, aber er stand mit dem Rücken zur Wand, Sandy versperrte ihm den Weg, und sie hatte nicht vor, ihn davonkommen zu lassen. Selbst der Leiter des persönlichen Sicherheitsdienstes der Präsidentin muss sich von der zweiten Kommandierenden der Callayanischen Verteidigungsstreitmacht eine Standpauke gefallen lassen … es sei denn, ihm stand der Sinn nach einer »Beförderung« in die Abteilung Training und Rekrutierung. Sandy bewahrte ihren erbarmungslosen Gesichtsausdruck, starrte ihm, ohne zu blinzeln, direkt in die Augen. Mitchel war keineswegs ein Schwächling, weder als Mensch noch in seiner Funktion als Sicherheitsbeauftragter, aber jetzt wirkte er doch ein bisschen nervös.
»Wenn es um die Sicherheit der Präsidentin geht«, sagte sie, »nehmen Sie von niemand anderem Anweisungen an. Ihre eigenen verdammten Vorschriften besagen, dass Sie Sperrzonen unbedingt meiden, ohne Ausnahmen. Seit wann entscheiden Sie selbst, ob eine Sperrzone gerechtfertigt ist oder nicht?«
»Es war nicht gerade ein überzeugender Bericht, Kommandantin«, erwiderte Mitchel mit derselben Sturheit, die auch aus seinen fest angespannten Kiefermuskeln und seinem stechenden Blick sprach. »Es gab nur einen einzigen Zeugen, sehr dürftige Informationen, nichts, was diesen Verdacht erhärtet hätte …«
»Sie sind kein Mitarbeiter des Nachrichtendienstes. Wir haben eine ganze Abteilung voller Spezialisten, deren Job es ist, solche Entscheidungen zu treffen. Ihr Job ist es, zu tun, was man Ihnen sagt, und die Empfehlungen des Nachrichtendienstes umzusetzen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
»Sie«, entgegnete Mitchel mit zusammengebissenen Zähnen, »sind nicht meine Vorgesetzte.«
»Nein, es ist noch sehr viel schlimmer. Ich bin die erste Sicherheitsberaterin der Präsidentin. Und in meinem nächsten Bericht in dieser Funktion wird es um die besorgniserregende politische Einflussnahme auf Team Alpha gehen und wie diese sich auf Beförderungen und Regelverstöße auswirkt. Sie haben von Ihren Anweisungen nicht abzuweichen, nicht fürs Parlament, nicht für die Mehrheit im Senat und auch nicht, wenn unsere rothaarige Allmächtige es persönlich wünscht. Noch einmal eine solche Extratour, und ich sorge dafür, dass Sie Ihren Job los sind. So einfach ist das.«
Sein Stellvertreter Tan stand ganz in der Nähe, hinreichend nah jedenfalls, um dank der Gehörmodifikationen, die bei Team Alpha Standard waren, jedes Wort mitzubekommen. Sandy tat, als wäre er nicht da – es wäre brandgefährlich, Team Alpha zu spalten, indem sie die beiden gegeneinander aufbrachte. Stattdessen ging sie ein Stück den Gang entlang, bis sie Raum für sich hatte, und wartete, die Waffe quer vor der Brust, auf das Ende der Pressekonferenz. Es machte ihr schwer zu schaffen, wie eng hier auf Callay die Politik mit einfach allem verwoben war. Vor allem mit den Angelegenheiten, wo sie am wenigsten zu suchen hatte.
Einer der engsten Berater der Präsidentin, Sudasarno, unterbrach sie, als sie sich gerade ins Netz einklinken wollte. »Sandy, weshalb denn überhaupt diese Sperrzone, worum ging es da eigentlich?«
Sie hob nicht einmal eine Braue, als er sie bei ihrem Spitznamen nannte – seit zwei Jahren hatte sie ständig mit der Präsidentin und ihrem persönlichen Stab zu tun, da war ein ungezwungener Umgang nur normal. Jedenfalls solange ihnen nicht gerade die Scheiße mit Turboantrieb um die Ohren flog.
»Ach, da ging es nur um so einen kleinen Raketenwerfer, der irgendwie verschwunden ist«, antwortete sie mit triefender Ironie in der Stimme. »Selbstlenkend, mehrere Kilometer Reichweite, genau das Richtige, um die Verteidigungsanlagen zu umgehen und die Präsidentin samt ihrem kleinen Rudel Lieblingsjournalisten in kleine Stücke zu zerlegen.«
»Aus unseren eigenen Beständen?«, fragte Sudasarno mit gequälter Miene.
»Sogar aus eigener Produktion.«
»Scheiße …« Seine indonesischen Züge verzerrten sich, als litte er Schmerzen; seine Krawatte war gelockert, das dunkle Haar ungewohnt durcheinander. »Wir haben mit der Produktion erst nach Gründung der CV angefangen …«
»Davor gab es auf dem Planeten auch schon haufenweise Waffen, nur waren die eingeschmuggelt … diese hier sind jetzt eben einheimisch. Kein großer Unterschied.«
»Es sieht aber nicht gut aus.«
»Das ist Ihr Problem, nicht meins«, teilte sie ihm geduldig mit. »Ich habe immer darauf hingewiesen, dass wir unsere Bestände gut sichern müssen, aber irgendwie kommt immer nur ein Teil der Empfehlungen wirklich an.«
»Wir sind von heute auf morgen zu Waffenproduzenten geworden, Sandy. Callay hat damit keinerlei Erfahrung – vor nur zwei Jahren war es uns noch untersagt, überhaupt eine eigene Streitmacht zu haben, die unabhängig von der Flotte agiert. Wir kriegen das alles noch nicht so richtig gut hin. Wer hat den Raketenwerfer gestohlen?«
Sandy schüttelte den Kopf. »Das wusste mein Informant nicht.«
Sudasarno bedachte sie mit einem müden, wissenden Blick. »Tja, nun denn, dann sagen Sie doch Ihrem Informanten, dass er besser bald ein paar Hinweise liefert, denn die Presse wird wissen wollen, weshalb Sie die Präsidentin quasi weggezerrt haben, statt sie dieses Interview geben zu lassen.«
»Weil gewisse politische Gegner ihre angeblich politisch unangreifbare Sicherheit gefährdet haben.« Sie fasste Sudasarno fest, aber freundlich ins Auge.
Er seufzte, und für einen Augenblick ging sein Blick ins Leere – er sah höchst frustriert aus. »Die Probleme hier hören einfach nie auf, oder?«
Sandy unterdrückte ein Lächeln. »Scheiße, wem sagen Sie das?«
Team Alpha setzte sich in Bewegung, die Saaltüren öffneten sich, und Neiland kam heraus, umgeben von mehreren Beratern. »Sandy«, sagte sie, »kommen Sie doch bitte mit, wenn Sie so freundlich wären.«
An der Seite der eleganten, langbeinigen Präsidentin marschierte Sandy den Korridor entlang und bestaunte nicht zum ersten Mal den großen Kontrast zwischen ihnen beiden – sie selbst war kleiner als Neiland, breitschultrig und ganz im Khakigrün der CV-Uniform. Die Absätze der Präsidentin klapperten bei jedem Schritt, Sandys Stiefel hingegen machten kaum ein Geräusch.
»Verdammt nochmal, Sandy.« Obwohl die Präsidentin leise sprach, war ihrer Stimme die Verärgerung noch immer deutlich anzuhören. »Tun Sie so etwas nie wieder in Gegenwart der Presse. Haben Sie mich verstanden?«
»Frau Präsidentin, setzen Sie nie wieder den Leiter von Team Alpha unter Druck, nur damit er Ihnen den Alltag ein bisschen bequemer macht. Haben Sie mich verstanden?«
»Zum Teufel mit dem ganzen Scheißdreck«, knurrte die Präsidentin, »ich wusste doch, dass es mich noch in den Hintern beißen wird, wenn ich Sie zur Kommandantin mache.«
Sandy zog eine Braue hoch – normalerweise beschränkte sich die Präsidentin auf etwas zahmere Flüche. Wenn sie so loslegte, stand es wirklich übel.
»Ein Raketenwerfer ist verschwunden«, erklärte Sudasarno, der auf ihrer anderen Seite ging.
Neiland seufzte. »Noch einer? Sandy, wenn das so weitergeht, dann sind diese Irren bald besser bewaffnet als Sie.«
»Unwahrscheinlich. Was war denn jetzt eigentlich so wichtig an dieser Dach-Aktion, dass es nicht auch noch ein paar Minuten Zeit hatte?«
»Sudie hat rausgefunden, dass einige meiner politischen Gegner das Info-Netzwerk im Parlament für ihre eigenen Zwecke missbrauchen.«
Die Alphas ganz vorn bogen um die Ecke. Der nächste Gang war breiter, der Fliesenboden gemustert. Gutgekleidetes Parlamentspersonal machte Platz, als sie die präsidiale Prozession kommen sahen – es war inzwischen ein gewohnter Anblick.
Sandy runzelte die Stirn. »Hören die das Netz ab?«, fragte sie mit einem Blick zu Sudasarno, der mit den Schultern zuckte.
»Sie hatten einige Informationen, von denen wir nicht wüssten, wie sie sonst in ihren Besitz gelangt sein sollten«, erklärte er. Mit sie meinte er natürlich besagte Gegner. Sie waren zu zahlreich und zu unterschiedlich, um sie zu zählen oder auch nur klar zu benennen.
Sandy dachte eine Weile darüber nach. »Frau Präsidentin, reden Sie mit mir. Ich bin nicht Ihre Feindin. Lassen Sie uns solche Angelegenheiten im Vorweg gemeinsam koordinieren, und dann organisieren wir geeignete Räumlichkeiten und halten die Sache unter Verschluss, so dass keiner vorgewarnt ist, weder Terroristen noch die Fortschrittspartei.«
Neiland seufzte, als ließe ihre Anspannung etwas nach. »Danke, Sandy. Ich hätte besser vorausdenken müssen, ich war nur einfach … ich hatte so gottverdammt viel um die Ohren. Was gibt es sonst noch für Neuigkeiten?«
»Weitere neun Leute im Krankenhaus – nach Kämpfen mit beurlaubten Flottensoldaten …«
»Verfickt nochmal«, sagte die Präsidentin erschöpft.
Fast hätte Sandy gelächelt. »Wenn die sich mal nur aufs Ficken beschränken würden«, antwortete sie, »das ist doch sonst der liebste Zeitvertreib von Soldaten auf Urlaub. Aber offenbar macht denen der Pöbel das Leben gerade ziemlich schwer.«
»Na, verdammt, was erwarten die denn? Immerhin droht gerade eine abtrünnige Bande verschissener Flottenheinis damit, unsere Stationen zu blockieren.«
»Wir hätten Urlaubssperre erteilen sollen«, sagte Sudasarno.
»Hätte nur für noch mehr Ärger gesorgt«, antwortete Sandy. »Und Ärger mit der Flotte haben wir wirklich mehr als genug. Die gute Nachricht ist, dass fünf der Leute im Krankenhaus zur Flotte gehören – einen davon hat ein sehr wütender Bürger niedergeschlagen, der den schwarzen Gürtel in Kung-Fu besitzt, und die vier anderen verdanken ihren Zustand Majorin Rice und einigen ihrer Freunde.«
»Weshalb überrascht mich das nicht?«, sagte Neiland. »Sonst noch was?«
»Jemand hat die Mekong sabotiert, sie konnten die Schubdüsen nicht mehr starten.«
Neiland blieb abrupt stehen, und das gesamte Team Alpha tat es ihr gleich, ebenso wie Sandy, Sudasarno und die anderen Berater. Die Präsidentin starrte die CV-Kommandantin an. Lange. »Ernsthaft?«
Sandy legte den Kopf schief – was war das denn für eine Frage?
Neiland atmete tief durch. »Verdammt. Das wird Kapitän Reichardt gar nicht gefallen.«
»Das wird einer ganzen Menge Flottenkapitäne nicht gefallen, die seine Ansichten teilen.«
»Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte die Präsidentin. »Ein verschissener Bürgerkrieg da oben im Orbit, bei dem sich zwei Fraktionen der Flotte gegenseitig die Köpfe einschlagen.«
»Frau Präsidentin, so viele unflätige Flüche hab ich aus Ihrem Mund noch nie gehört.«
»Ach, schieben Sie sich das in den Hintern.«
 
Der Prunk des großen Kongresssaals verfehlte noch immer nicht seine Wirkung auf Sandy. Wie üblich saß sie auf ihrem Platz in der Mitte der Bank und betrachtete die inzwischen vertrauten Gesichter, die aus den zwei gegenüberliegenden Bankreihen auf sie herabblickten – Kongressmitglieder aus der Fortschritts- und der Unionspartei. Zu ihrer Rechten saß, wie ebenfalls üblich, Mahudmita Rafasan, wie immer im eleganten Sari, und arbeitete sich mit rasender Geschwindigkeit durch diverse Unterlagen auf ihrem Datenpad. Hinter ihr hatten Hunderte von Zuschauern Platz genommen, das Stimmengemurmel hallte von den hohen Wänden wider bis hinauf zur Kuppel, die den Saal überspannte. Kronleuchter spendeten Licht in dem Saal, der architektonisch an eine Moschee erinnerte, und die Muster der Fliesen oben in der Kuppel und die Bögen auf halber Höhe boten einen prachtvollen Anblick.
Der Vorsitzende Khaled Hassan läutete die kleine Glocke, die vor ihm auf dem Tisch stand, und erklärte die Sitzung für eröffnet. Kaum hatte er die Klingel wieder abgestellt, ergriff Kongressmitglied Augustino von der Unionspartei das Wort.
»Kommandantin Kresnov, ich würde sagen, Ihre mitgeführte Waffe ist ein Verstoß gegen die Saalordnung – Sektion 142, glaube ich –, der zufolge in diesem Saal ausschließlich autorisiertem Sicherheitspersonal das Mitführen von Waffen gestattet ist.«
Sandy beugte sich zu ihrem auf dem Tisch montierten Mikrophon vor, damit ihre Stimme über die Lautsprecher im gesamten Saal zu hören war. »Ich bin die zweite Kommandantin der Callayanischen Verteidigungsstreitmacht, Herr Augustino. Wie viel autorisierter hätten Sie es denn gern?«
Im Publikum hinter ihr stieg Gelächter auf, und mehrere andere Kongressmitglieder grinsten. Sandys Sturmgewehr lag offen sichtbar zu ihrer Linken auf dem Schreibtisch – exakt dort, wo es ihrer Meinung nach hingehörte. Aber Augustino ging es auch nicht wirklich um die Saalordnung, das war ihr völlig klar. Er hatte größere Beute ins Auge gefasst. Beute in Sandy-Größe.
»Herr Vorsitzender«, wandte sich der konservative Augustino jetzt an Hassan, »ich möchte hiermit meine Beschwerde über diesen wiederholten Regelverstoß der Kommandantin zu Protokoll geben. Bisher hat sie es bei keinem ihrer Auftritte hier im Anhörungssaal versäumt, ihre Missachtung des Kongresses zum Ausdruck zu bringen. Ihr heutiges Verhalten ist nur ein weiteres unmissverständliches Beispiel.«
Khaled Hassan strich sich mit besorgter Miene über den weißen Bart und forderte Sandy mit einem geduldigen Blick auf zu antworten.
Sandy lächelte ihm zu. Sie mochte Hassan. Sympathie war ein Luxus, den sie sich Politikern gegenüber nicht oft erlaubte. »Herr Vorsitzender, ich bin ein vielbeschäftigtes Mädchen, ich versuche gleich mehreren offiziellen Funktionen auf einmal gerecht zu werden. Allem voran diesem noch nie dagewesenen Experiment, die sogenannte Callayanische Verteidigungsstreitmacht aus dem Boden zu stampfen, gegen das es aus gewissen Kreisen erheblichen Widerstand gibt. Zudem übernehme ich ab und an Aufgaben des Sicherheitsdienstes, so wie heute: Als klar wurde, dass die Präsidentin und ich etwa zur gleichen Zeit eintreffen werden, habe ich angesichts einiger Warnmeldungen beschlossen, selbst die übliche CV-Eskorte zu übernehmen. Deshalb die Waffe – ich bin heute in doppelter Funktion hier. Machen Sie sich keine Sorgen – sie ist gesichert, und ich bin recht geübt im Umgang damit.«
Das brachte ihr einen weiteren Lacher im Publikum ein. Eigentlich reagierte man am besten gelassen und professionell, wenn ein politischer Gegner einen derart in aller Öffentlichkeit anging, so dass die Unprofessionalität des Angreifers auf ihn selbst zurückfiel. In ihrem Fall allerdings hatten mehrere PR-Berater von einem allzu professionellen Auftreten dringend abgeraten. Wenn es um eine für den Krieg entwickelte GI ging, dann jagte laut Umfragen vor allem das Bild einer ausdruckslosen, gefühllosen Killermaschine in Menschengestalt den Leuten Angst ein. Lächeln, hatte man ihr gesagt. Spontan sein. Locker, wann immer es geht. Oh, aber dabei natürlich der Bevölkerung gleichzeitig vermitteln, dass niemand besser für Ihre Aufgaben geeignet wäre als Sie. Diese beiden Ansprüche hätten nicht gegensätzlicher sein können – sie konnte ja wohl schlecht heiter und warmherzig ihre Kompetenz dafür demonstrieren, die tödlichste Streitmacht dieses Planeten zu leiten. Aber wie immer in politisch unlösbaren Situationen gab sie trotzdem ihr Bestes … sie hatte ja keine andere Wahl.
»Ehe wir uns Verfahrensfragen rund um die CV zuwenden, Kommandantin«, begann Kongressmitglied Selvadurai, ebenfalls aus der Unionspartei, »würde ich gern Ihre Stellungnahme zu den gewalttätigen Zusammenstößen zwischen Mitgliedern der Föderationsflotte und Bürgern von Tanusha hören. Halten Sie es für möglich, dass Ihre aufwieglerischen Bemerkungen über die Anwesenheit der Flotte hier auf Callay irgendetwas damit zu tun haben könnten, dass die Sache derart ausgeartet ist?«
Ruhig und ohne zu blinzeln fasste Sandy ihn ins Auge. »Und welche aufwieglerischen Bemerkungen sollten das wohl sein, Kongressmitglied Selvadurai?«
»Ihre Behauptung beispielsweise, bei der Anwesenheit der Flotte im Orbit von Callay handle es sich de facto um eine Blockade, die zum Zweck habe, Callay und andere Mitgliedswelten der Föderation einzuschüchtern, damit sie Zugeständnisse an die Forderungen der Flotten-Hardliner machen.«
»Ich habe gesagt, dass es sich de facto um eine Blockade handelt«, antwortete Sandy, »womit ich aufgegriffen habe, was vor mir bereits viele andere hier am Parlament und anderswo sagten, einschließlich meiner eigenen Präsidentin. Wenn Sie nachsehen, was genau ich sagte, dann werden Sie feststellen, dass ich über den Zweck dieser Blockade nicht weiter spekuliert habe. Das ist nicht meine Aufgabe.«
»Aber halten Sie es wirklich für angebracht, feindselige Gefühle gegen die Flotte zu schüren, indem Sie die Handlungen der Flotte derart verzerrt darstellen?«
Neben Sandy gab Mahudmita Rafasan ein verärgertes Schnaufen von sich. Sandy ergriff rasch das Wort, ehe es hässlich wurde. »Sehen Sie, Kongressmitglied Selvadurai, uns ist sicher allen klar, dass wir es in unserem Orbit mit einer schwierigen Situation zu tun haben. Es ist nicht meine Absicht, weder hier und heute noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, die Situation durch irgendwelche Bemerkungen weiter anzuheizen oder die Lage noch brenzliger zu machen. Aber es ist doch offensichtlich, dass die Gegenwart hochrangiger Angehöriger der Fünften Flotte an mehreren unserer Orbitalstationen nicht gerade hilfreich ist, um es mal freundlich auszudrücken, im schlimmsten Fall sogar provokativ. Dieses Vorgehen der Fünften ist weder durch Föderationsrecht noch durch irgendein flottenübliches Prozedere zu rechtfertigen, soweit meine Kenntnis reicht …«
»Kommandantin«, unterbrach Selvadurai, »Flottenadmiral Duong von der Fünften hat bereits mehrfach betont, dass sich Callay in diesen Zeiten des politischen Umbruchs in einer äußerst prekären Sicherheitslage befindet. Momentan hält sich ein Viertel der gesamten Föderations-Führungsriege hier bei uns auf, um mit Präsidentin Neiland und Generalsekretär Benale von der Erde zu verhandeln und die neuen Regeln und Abläufe für den Großen Rat festzulegen, der bereits in nur einem Jahr auf unseren Planeten übersiedeln soll. Wir haben es sowohl mit einheimischen als auch außenweltlichen Extremisten und anderen Gruppierungen zu tun, und unsere Welt steht im Zentrum ihrer jeweiligen Anstrengungen. Unsere Sicherheitsstandards haben sich verbessert, sind aber noch immer bestenfalls mangelhaft, und es ist höchst besorgniserregend, dass diese unterschiedlichen destabilisierenden Elemente Zugang zu einem solchen Grad an Bewaffnung und hochentwickelter Netzwerktechnologie haben. Liegt Flottenadmiral Duong da nicht vollkommen richtig, wenn er sagt, dass Callays Sicherheit auf dem Spiel steht und wir Hilfe brauchen?«
»Kongressmitglied Selvadurai, in meiner Funktion als stellvertretende Leiterin der CV habe ich bereits mehrfach betont, dass wir jede echte Hilfe annehmen, die wir bekommen können. Es gab viele Hilfsangebote von verbündeten Welten, die uns auch beim Referendum unterstützt haben und entschiedene Verfechter des Standortwechsels sind, und ihre Hilfe haben wir mit großer Freude angenommen. Unsere Bodensicherheit weiten wir ständig aus, die Parlamentssicherheit und andere hiesige Sicherheitsdienste haben sich ganz bemerkenswert weiterentwickelt und sind mit dem, was wir vor zwei Jahren hatten, kaum mehr zu vergleichen, und die CV sorgt für die notwendige Schlagkraft, falls wir uns einmal mit schwererer Bewaffnung konfrontiert sehen, als es Polizei, der Callayanische Sicherheitsdienst oder andere Einrichtungen handhaben können. Wir sind aktuell nicht in Gefahr, aus dem Orbit mit Kriegsschiffen angegriffen zu werden. Falls doch, dann würde ich erstens die Flotte dringend darum bitten, uns unverzüglich darüber zu informieren, damit wir Gegenmaßnahmen ergreifen können, und zweitens würde ich in diesem Fall zu bedenken geben, dass sie uns als Verteidigung gegen diesen mutmaßlichen Angriff erheblich mehr nützen würden, wenn sie sich irgendwo weiter draußen im System positionieren, so wie es in solchen Fällen üblich ist. Mit Sicherheit wären sie uns keine große Hilfe gegen einen Angriff, solange sie sich an unsere Raumstationen kuscheln, die Nase fest im Dock verankert.«
»Kommandantin«, mischte sich Kongressmitglied Augustino ein, »wir sind ernsthaft in Gefahr, von militanten Aktivisten, Terroristen, Agenten oder hochentwickelten Waffen überrollt zu werden, die entweder aus der Föderation oder auch von weiter her stammen könnten …« Genau, dachte Sandy, bloß nie eine Chance verpassen, das Schreckgespenst Liga zu erwähnen. »… halten Sie es da etwa nicht für eine gute Idee, wenn der Zoll und unser überarbeitetes Personal auf den Stationen dort draußen etwas Hilfe dabei bekommen, diesen Ansturm zu filtern?«
Sandy unterdrückte ein entnervtes Lächeln. »Sir, die Flotte besteht aus Soldaten. Verdammt gute, aber nichtsdestotrotz eben Soldaten. Sie jagen Dinge in die Luft. Oder sie bewachen irgendetwas, um andere davon abzuhalten, es in die Luft zu jagen. Es handelt sich bei ihnen weder um Zollbeamte noch um Ermittler, sie haben keinen Zugriff auf die Akten gesuchter Personen, wenig Erfahrung in der Bekämpfung von Schmugglern, und sie wüssten mit solchen Informationen auch nichts anzufangen. Wir haben dort oben Profis vor Ort, die für ihre Arbeit bestens ausgebildet und ausgerüstet sind.
Der einzige relative Schwachpunkt Callays ist die generelle Sicherheit, insbesondere im militärischen oder paramilitärischen Bereich, auch wenn wir hier sehr rasche Fortschritte erzielen. Eine erhebliche Stärke Callays ist hingegen der Handel. Und der Zoll, den Sie gerade erwähnten, ist dessen Angelegenheit. Es gibt schon seit langer Zeit Handelsbeschränkungen für gewisse Waren, nicht nur aus Gründen der Sicherheit, sondern aufgrund des Handelsrechts und allgemeiner gesetzlicher Bestimmungen. Unser Handelssystem funktioniert ausgezeichnet, und mit den veränderten Bedingungen, die zu noch strikteren Einfuhr- und Einreisebestimmungen für bestimmte Waren und Personen geführt haben, kommt es hervorragend zurecht. Das alles ist eine Arbeit für Zivilisten in Overalls oder Anzug und Krawatte. Es ist keine, und das betone ich ausdrücklich, es ist keine Arbeit für bewaffnete Soldaten in Kampfanzügen. Ich war selbst Soldatin und bin es in vielerlei Hinsicht noch immer. Ich erinnere mich gut daran, dass ich nur weniges so irritierend fand wie die Augenblicke, da meine Leute und ich für zivile Aufgaben herangezogen wurden, für die wir weder ausgebildet noch ausgerüstet waren. Nicht nur, dass es uns gegenüber unfair war, ich fand es auch denjenigen gegenüber unfair, denen wir zu Diensten sein sollten.
Wir haben die Flotte nicht um Hilfe gebeten, und wir brauchen sie nicht. Tatsächlich habe ich bisher noch keine befriedigende Antwort auf meine Frage erhalten, wer genau es eigentlich war, der die Flotte hergeschickt hat. Und noch schwieriger ist es, zu erfahren, weshalb auch einige Schiffe der Dritten Flotte hier sind, derzeit unter dem Kommando von Kapitän Reichardt auf dem Kriegsschiff Mekong – sie beteiligen sich nicht an den Maßnahmen der Fünften Flotte, und offenbar ist Admiral Duong ihnen gegenüber auch nicht weisungsbefugt. Uns allen ist klar, dass in der Flotte Uneinigkeit herrscht, was die Umsiedlung der föderalen Regierung betrifft. Aus meiner Perspektive als stellvertretende Leiterin der CV bedeutet eine solche Spaltung für uns hier keine größere Sicherheit, sondern bringt im Gegenteil ein erhöhtes Risiko mit sich. Ich persönlich würde es begrüßen, wenn die Flotte ihre privaten Unstimmigkeiten irgendwo anders klären würde, weit weg von Callay, und uns in Ruhe unsere Arbeit machen ließe.«
Mahudmita Rafasan warf ihr einen ziemlich erstaunten und besorgten Blick zu. Den gleichen Blick, mit dem sie sie schon öfter bedacht hatte, wenn die frisch ins Amt berufene CV-Kommandantin ihre offiziellen Befugnisse überschritt und unhöflich wurde. Zum Teufel damit, dachte Sandy, sie stieß ja nur eine eher kleine Fraktion vor den Kopf, wenn sie solche Gedanken laut aussprach. Allerdings gehörte zu dieser Fraktion auch die Präsidentin … das war dann doch ein Problem. Aber möglichst keine Wellen zu machen gehörte nun mal zum Job von Präsidenten. Sandy war mit ihrer Ansicht nicht allein – es gab noch einige andere, die die widerstrebende Präsidentin dazu aufforderten, Admiral Duong und seine Hardliner-Kapitäne über die Rechtslage in Kenntnis zu setzen. Und sie hatten das Gesetz der Föderation auf ihrer Seite, was auch immer die zunehmend isolierte und entfremdete Mehrheit auf der Erde davon halten mochte …
»Kommandantin Kresnov«, sagte Augustino wütend. »Die große Föderationsflotte ist eine viel zu verdienstvolle und ehrwürdige Institution, als dass sie so einfach gespalten werden könnte, wie Sie und einige Panikmacher anzudeuten belieben! Der Sieg gegen die Liga ist einzig den heldenhaften Opfern zu verdanken, die Männer und Frauen der Flotte für uns alle gebracht haben. Nur ihretwegen blieben uns uferloser Tech-Liberalismus, politische Spaltung und Auflösung erspart! Ich für meinen Teil halte es weder für richtig noch für angebracht, wenn jemand wie Sie, der ein öffentliches Amt bekleidet, diese Leistungen schmälert oder Ehre und Einigkeit der Flotte in Zweifel zieht!«
Das Problem war nur, führte Sandy ihren Gedanken weiter, dass die freimütigsten Konservativen unter Callays Politikern, so wie Selvadurai oder Augustino, sämtlich der Unionspartei der Präsidentin angehörten. Sie lärmten herum, weil sie es sich leisten konnten. Die Flotte zu preisen war, wie Vanessa neulich angemerkt hatte, ein Selbstläufer – man lobte sie in den Himmel, alle nickten und applaudierten, und die Gegenseite konnte nicht wirklich dagegen argumentieren. Welcher Politiker würde denn etwas gegen die Verdienste der Flotte sagen und ernsthaft erwarten, danach noch eine Wahl zu gewinnen? Bis vor kurzem war die Flotte hier in Callay so eine Art heilige Kuh gewesen. Sandy bezähmte nur mühsam ihr Lächeln beim Gedanken daran, was ihr Lieblings-Medienstar Rami Rahim erst gestern Abend darüber gesagt hatte – dass die Flotte inzwischen eher einer heiligen Ziege ähnelte. Und zwar einem räudigen Exemplar, hinkend, verlaust und von üblen Flatulenzen geplagt. Wenn es so weiterging, hätten sie es in Bälde gar mit einer heiligen Ratte zu tun. Oder einem dieser kleinen geflügelten Insekten, die einem bei abendlichen Sommerpartys so gern in den Ausschnitt krochen und zubissen …
»Verehrte Kongressmitglieder«, sagte sie in der bedächtigen Sprechweise, die sie vor allem Leuten gegenüber an den Tag legte, vor denen sie wenig Respekt empfand, »da es meine Aufgabe ist, Sie über die aktuelle Sicherheitslage zu informieren, soweit es die CV betrifft, scheint mir dies ein guter Zeitpunkt, um meine Zuständigkeiten ein wenig zu überschreiten und Sie über die neuesten Entwicklungen im Orbit in Kenntnis zu setzen. Offensichtlich wurde das Kriegsschiff Mekong unter dem Kommando von Kapitän Reichardt von der Dritten Flotte sabotiert.«
Totenstille auf den Bänken. Vielbeschäftigten Politikern kamen solche Informationen normalerweise nicht zu Ohren … mit Sicherheit hörten sie gerade zum ersten Mal davon. Durch das Publikum hinter der mit Schnitzereien verzierten Abtrennung ging ein Raunen, Unruhe machte sich breit. Insbesondere aus der Ecke, die der Presse vorbehalten war.
»Es ist am Dock passiert«, fuhr Sandy fort, »und ich habe es selbst erst vor einer halben Stunde erfahren. Ich persönlich war nie Teil einer Schiffscrew, in meiner Zeit als Soldatin waren Schiffe für mich immer nur Transportmittel, also halte ich mich nicht für eine Expertin, aber nach allem, was ich weiß, braucht es für einen solchen Sabotageakt jemanden, der sich gut auskennt.«
»Gezielte Sabotage?«, fragte Kongressmitglied Zhou und beugte sich mit besorgter Miene vor. Sie gehörte zum rechten Flügel der Unionspartei und somit zu Neilands engsten Verbündeten.
Sandy nickte.
»Mit welchem Ziel?«
»Die Triebwerke zu beschädigen – vermutlich, um die Mekong zu einem längeren Wartungsaufenthalt am Dock zu zwingen. Es hätte sie für mehrere Wochen aus dem Spiel nehmen können … glücklicherweise haben die Ingenieure der Mekong das Problem beim letzten Systemcheck entdeckt und konnten ernsteren Schaden verhindern. Bedenkt man den Sicherheitsstandard an Bord von Kriegsschiffen, ob zu Kriegs- oder Friedenszeiten, erscheint es unwahrscheinlich, dass die Sabotage von jemandem durchgeführt wurde, der nicht zur Crew gehört. Insbesondere in Anbetracht der dafür notwendigen Kenntnisse.
Meine Aufgabe in der CV ist es, die Sicherheit Callays zu gewährleisten. Das wird jedoch erheblich erschwert, wenn an unseren Stationen im Orbit lauter Kriegsschiffe der Flotte liegen und sich die zwei verfeindeten Fraktionen gegenseitig bekriegen, mitten in dieser politischen Pattsituation, in der keine klare Befehlskette mehr existiert. Besonders beunruhigend ist die Situation, wenn man sich das momentane Chaos im Großen Rat vor Augen führt. Derzeit scheint es keine zivile Instanz zu geben, die die Flotte im Griff hat und ihre Aktionen koordiniert. Das Flottenoberkommando handelt ganz nach eigenem Ermessen, nur dass es offenbar in zwei Lager gespalten ist.
Außerdem: Seit vor drei Jahren der große Rat nach Kriegsende damit begonnen hat, die Flotte zu verkleinern, gibt es dort deutliche Hinweise auf politische Machenschaften – insbesondere in der Fünften. Wenn in anderen Einheiten Schiffe stillgelegt wurden, hat man die Mannschaften auseinandergerissen, und die größten Pro-Erde-Hardliner-Offiziere sind in die Fünfte versetzt worden, haben altgediente Offiziere ersetzt, die nach all der Zeit endlich wieder nach Hause wollten. Sowohl die Flotte als auch der Große Rat sind deswegen schon mehrfach gewarnt worden, aber es wurde nichts dagegen unternommen. Und jetzt haben wir hier beurlaubte Soldaten von der Fünften Flotte in Tanusha, die offenbar mehr an Streit als an Spaß und Erholung interessiert sind.
Meine Damen und Herren … ich gehöre zur CV. Ich habe große Knarren und professionelle Soldaten unter meinem Kommando. Zivile Unruhen fallen nicht in meine Zuständigkeit. Ich kann nicht verhindern, dass sie sich zu größeren politischen Unruhen auswachsen, die beide Seiten weiter gegeneinander aufbringen und die ohnehin schwierigen Verhandlungen noch heikler machen. Das sind politische Probleme. Ihre Probleme. Ich kann hier und heute nur vor Ihnen sitzen und darum bitten, die steigende Bedrohung zu erkennen, die die Kombination all dieser Faktoren für unsere Sicherheitslage bedeutet.«
 
Zehn Minuten später betrat Sandy das Vorzimmer von Senator Lautrecs Büro – man hatte sie eingeladen. Sofort bemerkte sie den Mann, der links neben der Bürotür in einem eleganten Ledersessel saß. Er lächelte ihr zu und erhob sich, eine Hand zur Begrüßung ausgestreckt, in dem attraktiven dunklen Gesicht blitzten perfekte weiße Zähne auf.
»Kommandantin.« Seine Stimme war tief, kultiviert und auffallend selbstsicher.
Sandy ging zu ihm, ergriff die ausgestreckte Hand und musterte Major Mustafa Ramoja argwöhnisch von Kopf bis Fuß. Er sah gut aus in seinem Anzug. Allerdings hatte sie schon oft gedacht, dass attraktive afrikanische Männer und Frauen in allen Klamotten gut aussahen – keine andere Ethnie war in diesem Punkt derart gesegnet. Nicht, dass Ramoja, der wie sie selbst ein GI war, wirklich irgendeiner Ethnie angehörte, nicht mehr oder weniger als sie selbst wirklich die hellhäutige Europäerin war, die sie zu sein schien.
»Nette Rede«, fuhr er fort. »Wie lange wird es wohl dauern, bis Krishnaswali dich dafür ins Gebet nimmt?«
»Er wird loslegen, sobald ich durch die Tür trete«, antwortete Sandy, immer noch wachsam. »Sie haben dich aus dem Käfig gelassen. Warum?«
Ramoja grinste nur, er war ihre Sticheleien gewohnt. »Der Vizebotschafter ist dort drinnen. Leitenden Mitarbeitern der Botschaft ist es mittlerweile gestattet, GIs als Leibwächter mitzunehmen. Ich habe mich natürlich freiwillig gemeldet.«
»Natürlich. Ich bin sicher, all deine Fans beim CSD haben diese Neuigkeit begeistert aufgenommen.«
Sein Grinsen wurde breiter, und er deutete mit einem Nicken quer durch den Raum. Dort drüben saßen ein Mann und eine Frau und blickten betont unauffällig auf ihre tragbaren Bildschirme. Aber darauf würde niemand hereinfallen: Sie wirkten äußerst gepflegt, ihre Bewegungen strahlten sportliche Lässigkeit aus, und laut Sandys Uplinks waren sie mit einem massiv verschlüsselten Netzwerk verbunden.
»Ich nenne sie Nummer eins und Nummer zwei«, sagte Ramoja selbstgefällig. »Natürlich sind es immer andere. Keine Sorge, ich tue ihnen nichts. Sie benehmen sich ganz mustergültig.« Die beiden CSD-Agenten verstanden sicher jedes Wort, verzogen aber keine Miene.
Es hatte Sandy fast umgehauen, als sie vor gerade mal zwei Jahren von Ramojas Existenz erfahren hatte. Ein GI mit einer höheren Kennung als ihrer eigenen. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass es solche GIs überhaupt gab … auch wenn das im Rückblick wohl reichlich naiv gewesen war. Die Interne Sicherheitsorganisation der Liga, kurz ISO, hatte ihn Sandy nachempfunden, ihn nach ihrem etwas umstrittenen, aber erfolgreichen Vorbild anfertigen lassen … nun, jedenfalls war sie ein Erfolg gewesen, ehe sie desertierte. Und jetzt war er die Speerspitze der ISO hier auf Callay, normalerweise in der bestens bewachten und gesicherten Liga-Botschaft in der Innenstadt Tanushas untergebracht, aber derzeit auf Ausgang. Eine Enklave voller höchst funktionstüchtiger GIs mitten im Herzen der Stadt entzückte keine der hiesigen Behörden sonderlich. Und in diesem speziellen Fall von Anti-GI-Xenophobie war Sandy ganz ihrer Meinung.
»Darf ich fragen, was du mit Senator Lautrec zu besprechen hast?«, erkundigte sich Ramoja mit charmantem Lächeln.
»Darfst du«, sagte Sandy.
»Schon wieder Probleme mit dem Waffenhandel?«
»Ach wo, wir haben eine Affäre«, entgegnete Sandy trocken.
»Er ist einhundertdrei.«
»Sieht keinen Tag älter aus als fünfundsiebzig. Seine Falten sind mir richtig ans Herz gewachsen.«
»Die sind auch noch das Beste an ihm.«
»Und welchen Grund mag wohl der Besuch des Vizebotschafters haben?«, gab Sandy die Frage zurück.
Ramoja winkte vage ab. »Botschafter der Liga sind momentan sehr populär, man reicht sie von einem zum anderen.«
»So wie Herpes.«
»Ein verblüffend widerstandsfähiger Virus.« Undenkbar, dass Ramoja je um eine Antwort verlegen wäre. »Die heutigen Stämme würden einen Menschen aus vortechnologischen Zeiten im Handumdrehen umbringen, soweit ich weiß, so resistent sind sie geworden nach all unseren Versuchen, sie loszuwerden.«
Sandy zog eine Grimasse. »Sie verfügen über eine der erfolgreichsten Verbreitungsstrategien in der gesamten bekannten Galaxis. Geschlechtskrankheiten waren schon immer am schwersten auszurotten. Sie verbreiten sich so schnell.«
Ramojas Blick zuckte zu den Bürotüren hinüber. »Zum Beispiel auf antiken Senatorenschreibtischen, möchte ich meinen.«
»Auf dem afghanischen Teppich, um genau zu sein. Besser für seinen Rücken.«
Ramoja grinste breit. In letzter Zeit lächelte oder grinste er häufig, jedenfalls wenn man sein sonst eher förmliches Auftreten bedachte. Soweit Sandy wusste, war er hier auf Tanusha zum ersten Mal in nichtmilitärischem Umfeld stationiert, und das schien sogar bei ihm seine Wirkung zu entfalten.
Aus dem Büro des Senators drangen Stimmen, jemand drehte den Türknauf – ein Assistent kam heraus, hinter ihm wurde das Gespräch fortgesetzt. Sandy bedachte den Major mit einem strahlenden Lächeln. »War wie immer sehr interessant, dich zu treffen. Bis zum nächsten Mal.«
»Cassandra«, hielt Ramoja sie auf, ehe sie durch die Tür verschwinden konnte. Misstrauisch sah sie ihn an. »Ich hätte da eine Bitte.«
»Und zwar?«
Er wirkte ein bisschen gequält. Oder nachdenklich, das war bei ihm oft schwer auseinanderzuhalten. »Es geht um einen persönlichen Gefallen«, sagte er. »Meinst du, du könntest vielleicht in Zukunft davon absehen, Rhian über die Vorhaben der Botschaft auszufragen?«
Jetzt war es an Sandy zu lächeln. »Okay. Ich werde mich auf Fragen zur Sicherheitslage der Botschaft beschränken.«
»Es war sehr großzügig von Botschafter Yao und den zuständigen Behörden auf Ryssa, zu gestatten, dass Rhian bei dir wohnt.« Er sagte es in einem ernsthaften, bedächtigen Tonfall. Als hielte er die bloße Idee, jemand könne einer so vernünftigen Anmerkung widersprechen, für vollkommen undenkbar. »Ich habe begriffen, dass ihr beide eine besondere Beziehung habt. Und ich weiß, dass ihre Loyalität … nun, dass sie in Loyalitätskonflikte gerät. Niemand nimmt ihr das übel. Aber bitte versuch, ihre Lage nicht noch schwieriger zu machen, als sie es ohnehin schon ist.«
»Rhian befindet sich nicht in einer schwierigen Lage«, erklärte ihm Sandy. Inzwischen waren mehrere Berater des Vizebotschafters aus dem Büro des Senators gekommen und warteten auf ihren Chef. »Es geht ihr großartig. Ich habe sie noch nie zuvor so glücklich und lebendig gesehen. Und ihre sozialen Fähigkeiten haben sich so gewaltig weiterentwickelt, dass ich aus dem Staunen nicht mehr herauskomme. Ich freue mich so sehr darüber – ich habe ganz sicher nicht die Absicht, ihr das Leben schwerzumachen.«
Ramoja zog die Augenbrauen hoch und rieb sich nachdenklich über das säuberlich glattrasierte Kinn. »Ich muss zugeben, sie entwickelt sich zu einer ganz bemerkenswerten jungen Frau. Und wir alle sind dir sehr dankbar für das, was du ihr ermöglichst, und freuen uns für sie, dass sie so über sich hinauswächst. Aber sie hat klare Anweisungen, Bericht zu erstatten, wenn du ihr gewisse Fragen stellst …«
»Ja, das hat sie mir gesagt«, antwortete Sandy ohne Umschweife.
Ramoja nickte. »Dann verstehen wir einander ja. Es wäre wirklich außerordentlich bedauerlich, wenn gewisse Behörden nervös werden und über meinen Kopf hinweg entscheiden, dass die momentane Vereinbarung nicht länger tragbar ist.«
Jetzt kam auch der Vizebotschafter heraus. Ramoja bedachte Sandy mit seinem wirklich umwerfenden Lächeln. »Es war mir ein Vergnügen, Kommandantin. Wir sehen uns.«
Und weg war er, sicherte den Weg für den wichtigen Mann, dessen Leben ihm anvertraut worden war. Sandy wartete an der Bürotür, bis der Vizebotschafter mitsamt seinen Beratern hinausging, dicht gefolgt von den beiden CSD-Beamten, die mit Sicherheit gerade aufgebracht andere Agenten draußen im Gang benachrichtigten. Auf gar keinen Fall war Ramoja nur als Leibwächter hier, dachte Sandy finster. Das war nur ein Vorwand, um mit Leuten ins Gespräch zu kommen, sich im Dunstkreis der Machthaber zu bewegen. Wie sie selbst war auch Ramoja kein gewöhnlicher GI. Was genau das für ihre alte Freundin Rhian Chu bedeutete … da war sie sich noch unschlüssig.
Sie trat ins Büro und schloss die Tür hinter sich. Der grauhaarige Senator Lautrec stand hinter seinem Schreibtisch, die Wände ringsum mit Büchern und Flaggen dekoriert, und sah ihr mit herzlichem Lächeln entgegen. »Cassandra! Kommen Sie herein, kommen Sie herein. Und wie geht es Ihnen heute?«
Sandy atmete aus – ihr war bis eben gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Luft angehalten hatte. »Als hätte ich gerade fünf Runden Boxkampf mit einem mordlüsternen Laserskalpell hinter mir.«
[...]
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